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Moritz und Rina. 


Kreſſin, Hieronymus 1907. 
Euſebius Sophronius! 
Saft was von ihm. Nick! gerade das Kirchenväterliche. Wäre nicht bom- 
benſicher, wenn mit Paula und Komteß Euſtochion durch Egyptenland 
zögeſt (ſchon mit Cook ſollen donnemals Seitenſprünge vorgekommen ſein). 
Eher das Sophroniſche. Weiſe biſt Du und ſieheſt das Künftige; nicht vor⸗ 
über ift Dir das Vergangene. Und die Streitſucht. Hätteſt Dich, wie Der aus 
Stridon, mit ſämmtlichen Kollegen herumgeſchlagen. Nicht mit Jovinian 
vielleicht, der, als Feind des Coelibates, nach Deinem Guſto geweſen wäre. 
Aber mitallen nach der Schnur Konſervativen. Auch Gründung eines Nonnen- 
kloſters zuzutrauen. „Ehrgeiz und Sinnlichkeit find im Charakter des Hiero⸗ 
nymus nicht zu überſehende Züge.“ Hermännchen ſtieß Dich immer an, wenn 
die Stelle kam. Macht nichts. Der mit dem heiligen Namen war ein hölliſch ger 
lehrtes Haus. Schon deshalb laffe mir die Aehnlichkeit nicht ausreden. Vorliebe 
fürs Hebräiſche. (Haſt Dir zwiſchen Weſterland und Kampen am Ende ein 
Laubhüttchen gebaut? Würde mich nichtwundern.) Neigung, das Ewig⸗Weib⸗ 
liche zu bekehren. So frondeur (von oben herab, nicht von unten herauf), daß 
ſchließlich beinahe ſelbſt auf die Ketzerliſte geſchrieben. Talent zum Roman» 
macher. Auf den Tag von Antiochia warte ich freilich jhon lange. Kommter je? 
Braucht ja nicht in Krankenzeit zu fein. Nur Erkenntnitz ſündhaften Wandels. 
Reue, Euer Liebden. „Auch in der Wüſte von Chalkis, wo er ſich den här⸗ 
teften Kaſteiungen unterzog, vermochte er das Gelüſten des Fleiſches nicht zu 
töten.“ Voilà. Hats wenigſtens aber verſucht. Da klappts mit der Aehnlich⸗ 
keitalſo nicht. Je vous vois d'ici. Auf der Wandelbahn mit Standesgemäßen; 
8 1 


` 


g: Die Zukunft. 


im Frieſenhain oder am Rothen Kliff, wo nicht fo ſcharf beobachtet, als Cour 
macher ſchwärzlicher Thiergärtnerinnen. Lottens Podagra wohl ſehr gelegen. 
Der arme Wurm wird mit was Memoirenartigem und mit Decken zärtlich im 
Strandkorb ctablirt; dann: auf nach Kythera! Schön muß es fein. Die Son- 
nenaufgängeldie Lebemännlichkeit verſchläft); und fo von Fünf an das Däm⸗ 
mern überm Waſſer. Trotzdem: nicht ſchöner als hier. Kann mich an ſolchen 
Herbſt nicht erinnern und laufe leider doch ſchon eine hübſche Strede mit. Um 
fromm zu werden, wenn mans noch nicht iſt. Wie die Beſcherung ſich mor⸗ 
gens aus Nebelſchleiern wickelt! Punkt Sechs bin ich unten. Auf dem Haide⸗ 
kraut (bis ſie mich heraustragen, kriegt die Landwirthſchaft die Ecke nicht) 
dichtes Feldſpinnengewebe. „Die Norne hat geſponnen.“ Witwenſömmerli 
nennens die Schweizer. Seit ich ſah, wie es unterm Sonnenſtrahl blinkt und 
lächelt, nehme unſeren Altweiberſom mer als Kompliment. Und die Farben! 
Immer wieder ſtaunt das alte Auge, daß «8 jo viele Sorten von Grün, Gelb, 
Roth giebt. Die Kaſtanie vorm Schlafftubenfenfter hat faſt Alles abgewor⸗ 
fen und die Blätter gehen ihr aus. Sonſt aber noch die wahre Pracht. Gute 
Seite des böſen Sommers; wenig Hitze, viel Näſſe: drum hält fichs. Die Dah: 
lien hätteſt ſehen ſollen. Heute, vor der Oktoberthür, Roſen wie im Juli. Von 
den Geranien (mein Reſſort) alles Welkende ſo ſauber abgerupft, daß man 
am Fenſter nichts vom Herbſt ahnt. Ein Tag ſchöner als der andere. Warm, 
hell, der Mittag leuchtend und die Dämmerung zum Weinen herrlich. Man 
ſchämt fih der Hundstage unzufriedenheit. Haben geſchimpft, was das Zeug 
hielt. Ein Segen, daß der Herrgott nichts nachträgt. Mieze wird vorſchwärmen. 

Gute Zeit ward. Wie ein langes Aufathmen. Das Kind wieder ſo nah 
und, trotz Kindeskind, ganz kindlich geblieben. Die paar Tage nach der Ent- 
wöhnung (Marie hielts nicht aus; Ladies von heute find nicht mehr fürs Näh- 
ren) waren ein Bischen wüft. Klein Käthchen wollte nichts Steriliſirtee, der 
Herr Papa keine Amme, und da auch das Wetter noch häßlich, kam Baby 
nicht recht in Ordnung. Dein Schwager! Als Ehemann unſäglich, als Vater 
kaum ziemlich genügend (von wegen des Beiſpiels, das gute Sitten verdirbt), 
aber zum Grof papa geboren. Um halb Fünf aus den Poſen und, mit Patzke 
auf dem Bock, nach Milch. Den ganzen Kreis ausprobirt. Hätte am Liebſten 
ſelbſt gemolken. Das Gute lag nah. Mußte an Schweninger denken. „Der 
Stall mag noch ſo dreckig ſein: wenn die Kuh nur geſund iſt. Was für das 
Kalb gut ift, taugt auch füre Kind.“ Hat fih bewährt. Von der Kuh des alten 
Jakob, des Koſſuben aus Adolfs Compagnie, ſchmeckte es am Beſten. (A-pro- 
pos: Dank Lotka für den Victoriaparkrath; fo wars noch ſicherer.) Großpapa 
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ließ ſichs nichtnehmen, die Fourrage heranzuſchaffen, und ſtrahlte, wenn Würm⸗ 
chen über den Durſt trank. (Dachte wohl: Mein Fleiſch und Blut.) Seitdem 
war Marie entlaſtet, nahm wieder zu und wir hockten von früh bis in die Nacht 
zuſammen. Unvergeßlich. Hatte mirs jo intim und mollig gar nicht zu träu⸗ 
men gewagt. Auch der Eidamüberalles Erwarten. Entzückt von dem Quartier, 
das, ohne großes Portemonnaie, doch recht kümmerlich ausgefallen war; und 
ließ der Schwieger ſeine Häfte viel mehr, als mir vorgeſtellt hatte. Allerlei 
Arbeit mitgebracht und höchſt eifrig, auf dem Trockenen mal rem agrariam 
(bin ich gelahrt?) durchaus zu ſtudiren. So kam der Landwehrmajor wieder 
auf den Gaul, für den fih vorher zu invalid fand. Die Männer haben ſich 
ſehr angefreundet und waren während der Ernte (mäßig; auch mit der Qua⸗ 
lität haperts) kaum für die Mahlzeiten erreichbar. Freute mich; erſtens un⸗ 
geſtört mit Marie, zweitens Verkehr desRöthlichen nicht immer ftubenrein; mit 
einem Aktiven kann er ſich nicht ſo gehen laſſen. An Fremden nur das Nöthigſte. 
Alle Wege gemacht, die „unſer Fräulein” liebte. Ueberhaupt wie in good 
old colonial time. So viel Licht und fröhliches Leben hat die Klitſche lange 
nicht geſehen. Alle aufgeblüht. Bis geſtern. Da mußten ſie ab nach Berlin. 
Nun hat die liebe Seele Ruh. Und die Herbſtſtimmung zieht ins Haus. 
Politiſches nicht verzapft. (Disons: faſt nicht.) Hatte den Hahn abge- 
dreht. Für alle Fälle. Unnöthig, daß der Sublime Deiner Wahlauch dasnächſte 
Geſchlecht noch verſeucht; und nie zu berechnen, was bei gelockeiter Kinnkette 
herausfommt. Der Marinirte blieb meiſt bei Beruflichem. Neue Flottenfor⸗ 
derung auf der Pfanne. Wußten wir ja. Daß es viel nützen könne, werde ich 
nie begreifen. Da kommen wir doch nicht mit; Onkel hat den längeren Athem. 
Neues von Belang ſeit Aeonen nicht gehört. Zeitungſuppe ſchmecktnach Maggi. 
Seine Durchlaucht haben auf Norderney et was länglichen Hof gehalten. Alles, 
was Beine hat, eingeladen. Und Alle, Alle kamen; bis ins Fortſchrittlich De- 
mokcatiſche herunter. Solches Gethu kannten wir früher nicht. Geſpannt, ob 
unſere Leute fidh nun wirklich in Dauerbündniß mit Richters ſeligen Erben bez 
quemen. (Adolf: „Warum denn nicht? Die find, ohne Führung, heute für 
Alles zu haben; binden fich ſelbſt die Serviette um, während Figaro Schaum 
ſchlägt“.) Kanns nicht glauben. Anderes Wahlrecht in Preußen macht fie für 
übermorgen doch wurzellos. Tod Friedrichs von Baden iſt mir nahgegangen. 
Quand meme. Mein Herz hat er 90 verloren, als gegen Bismarck vorging 
und ſpäter: „Der Mann gehörte nach Spandau!“ Mir unfaßbar. Aber der 
Letzte vom alten Schlag. Still, beſcheiden, nobel. Echte Würde. Und auch 
wohl echten Patriotismus. Ohne ihn wäre die deutſche Sache kaum zu machen 
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geweſen (was perſönlich ja nicht ſehr bedauern könnte.) Die Nekrologe ver⸗ 
trägt mein Magen freilich nicht. Ein Heiliger. Alle Tugenden Himmels und 
der Erde. In die Mode gewöhnt Unſereins ſich nicht mehr. Schließlich ſtecken 
wir Alle nackt in unſeren Kleidern und unterm Purpurmantel ſieht die Haut 
nicht anders aus als bei anderen anſtändigen Menſchen. Die Demokraten win⸗ 
den die dickſten Kränze. Mirakel. Iſts Dein oft citirter vent de folic? 
Der mir Zugemuthete begrinſt meine Klage natürlich. „Als obs ohne 
ganze Schüſſeln voll Schlagſahne heute ginge. Kann gar nicht ſüß genug fein. 
Oben der Herrgott, der namentlich auf alles Preußiſche ein Auge hat, und 
eine Treppe tiefer auf jedem Thrönchen ein Halbgott.“ Und ſo weiter im Text. 
Gut, daß die Kinder weg waren; gerade weil leider nicht mehr ganz ſo falſch, 
wie ichs wünſchte. Für den Badenſer iſt er nicht zu haben. Alter Groll aus 
dem Lauenburgiſchen. Der Großherzog, ſagt er, konnte hindern; wollte aber 
nicht. Sah den Großen längſt nicht gern in der Sonne. Die Schweſter Mo» 
ritzens Hieronymi dürfe ihn ſchon gar nicht bewundern; „weil zu liberale 
Aufmachung“. So zwiſchen Auguſta und Vicky. Bin nicht am Halfterband 
zu führen und bleibe dabei: Ein Patriot und ein Fürſt, der in unſere Welt 
paßte. Aus der verſailler Spiegelgalerie ift kaum noch Einer übrig. Der alte 
Herr in Karlsruhe war mir ein Troſt. Weil ers miterlebt hatte und vor ern⸗ 
fter Gefahr nicht ſtockſtill geblieben wäre. Wird jetzt doppelt fehlen, wo täg⸗ 
lich von „Verſöhnung mit Frankreich“ die Rede. Verſtehe kein Wort davon. 
Wir wiſſen doch genau, was der Nachbar will, und ſollten ihn nicht eine Minute 
hoffen laſſen, daß ers auf gute Manier von uns haben könne. Die von 70 
überläufts bei dem bloßen Gedanken. Als es neulich hieß, Köller ſeinicht mehr 
obenauf und Zorn von Bulach ſein Erbe, ſchien es bedenkliches Symptom; 
aber wohl nichts dahinter. Wäre froh, wenn dieſes ganze Kapitel geſchloſſen 
würde. Trotzdem der Angetraute verliebte Augen macht, mit der Zunge ſchnalzt, 
wie nach großem Wein, und irgendwas von Börſe erzählt. Unſere Anleihen 
und andere gute Papierchen würden ſteigen, wenn die Pariſer ſtramm heran⸗ 
gingen. Das ift nicht mein Tisch (Gottſei Dank!); melde mich alſo nicht. Werde 
aber nie glauben, daß für uns nützlich, franzöſiſche Hoffnungen aufzupäppeln. 
Sonſt? In Chalkis erfährt man mehr als in unſerer Einſamkeit. Rei- 
nen Dunſt. Der Hauswedel fort und Auguſt Eulenburg Nachfolger. Provi⸗ 
ſoriſch oder für die Dauer? Ein Oberhofmarſchall ſeines Kalibers nicht leicht 
zu finden. Auch Lucanus ſoll ernſtlich an den Ruheſtand denken und Diplo- 
matenwechſel, trotz Dementi, bevorſtehen. Nichts dagegen; wenns nur beſſer 
wird. Ohne Gründe angeben zu können, fühle ich, daß wir in keiner bequemen 
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Aſſiette ſind. Trotz allem Weihrauch, den wir aufriechen müſſen. Wenn von 
Marokko leſe, kriege pelzige Zunge. Hätten wir nur nicht erſt angefangen! 
Den Schaden fühlt ein Blinder. Der alte Reſpekt iſt fort; wer weiß, was wir 
noch erleben? Zu viel geſchäftige Bewegung in dieſem Sommer. Ueberall 
Friedensverſicherung. (Noch nie, glaube ich, iſt ſo viel von Frieden geredet wor⸗ 
den.) Ueberall Sonnenſeite mit Ausſicht ins Paradiefiſche. Nun noch Beſuch 
in London (daß der Kanzler mitgeht, will mir nicht in den Schädel). Man 
lieſt ja, der Himmel ſei wieder heiter; kein Wölkchen. Wers glaubt, wird ſe⸗ 
lig. Rußland und England war mir ein arger choc. Seit man denken kann, 
hat man mit dieſem Gegenſatz gerechnet. Höre noch S. D. beim ForſterKirchen⸗ 
ſtück: „Unſer Vortheil ift, daß wir keine Orientmacht find und, ſelbſt mit dem 
beſten Willen zur Dummheit, Rußland und England, England und Frankreich 
nicht in Konjunktion bringen können; ſonſt würde ich für unſere Zukunft keine 
Police geben.“ Heute! Werde deshalb die unheimliche Empfindung nicht los; 
ungefähr wie vor dem Gewitter. Lächelſt? Verſtändliche Aufklärung wäre 
wirksamer. Wo hallen wir jetzt? Nur keine Müdigkeit vorſchützen; hörſt über 
Hoyerſchleuße oder Hörnum ſicher Allerlei und könnteſt wohl mal ein Stünd⸗ 
chen für die einzige Schweſter erübrigen. Die freilich nicht brimful of infor- 
mation. Woher denn? Keine Hofkatze kommt zu uns. Selbſt der Junge, der 
ſonſt Manöverkonſerven heimbringt, blieb diesmal aus (wohl ſtärkerer Mag⸗ 
net in der Havelgegend) und ſprach in ſeiner längſten Epiſtel eigentlich nur 
über Luftſchiffahrt. Die mir ſchon in der Zeitung zu viel Raum einnimmt. 
Faſt ſo viel wie, in Wort und Bild, Dein Herr Dernburg, der, mit dem brei⸗ 
ten Ordensband über der Weſte und den zwei Sternen auf dem Gehrock, auf 
ſeine Art „repräſentirt“. Iſt ſolche Reiſe heutzutage ſo was Beſonderes, daß 
Berichterſtattung in Raten nöthig? Die Mode, uns zu erzählen, wann der 
Herr Staatsſekretär im Netzhemdchen erſcheint, wie ofter (Excellenz Vicefeld⸗ 
mebel) Ehrencompagnien abſchreitet, wann huldvoll und wann kurzangebun⸗ 
den war, iſt auch made in Germany. Engländer machens anders. Soll See⸗ 
offiziere (was mir nicht mißfällt) drüben mit Bier bewirthet haben, ſogar bei 
Kaiſerhoch, die dann, um Verſchnupftheit loszuwerden, in der Meſſe die Naſe 
reichlich mit Sekt begoſſen. Wurde dem Schwiegerſöhnchen erzählt. Auch, daß 
Marine etwas bekniffen, weil S. M. den Prinzen⸗Admiral ſo laut geprieſen, 
trotzdem alles Gute doch von Köſter komme. Allen iſts eben nicht recht zu machen. 
Mein Sack ift leer. Zum Allertollſten in letzter Zeit gehörte die Sache 

mit der Zarenyacht; wie wars möglich? Um Montignoſo⸗Toſelli mache ich 
einen Bogen. Der Braten wildert zu ſtark. Heute Interview, worin der Mu- 
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ſikant Beweis antritt, daß die liebe Gattin nicht in der Hoffnung iſt. Giebts 
noch höheren comble? Mir thun die Eltern leid; und der Sohn, der eines 
Tages König von Sachſen ſein wird. Man iſt immer noch undankbar gegen 
die Vorſehung. Grind am Stammbaum: da darf man klagen. Wir können 
uns ſehen laffen. Aber Hieronymus ift am Ende fürs Recht der Leidenſchaft? 
Von Einem, der ſeit Mitte Auguſt eine Anſichtkarte mit drei Bleiſtiftzeilen 
geleiſtet hat, würde michs nicht wundern. Wenn die Blätter fallen in des 
Jahres Kreiſe, bleibt der Vertreter befeſtigten Grundbeſitzes jugendlich wie 
einſt im Mai. Geſegnete Mahlzeit! Wirüberwintern ſchon. Und trotz Herzens⸗ 
härtigkeit bekommſt pünktlich den erſten genießbaren Hafen von 
Rina. 


Berlin, Geſetzesfreude 1907. 
Domina Abundia! 

Billiger kann ichs nicht thun, wenn mich für Hieronymus halbwegs 
revanchiren will. Die Auszeichnung war zu hoch, gnädigſte Reinette. Maje⸗ 
ſtät überſchätzen mir; auch, wie den Papa Wrangel ſein König, im hüpfen⸗ 
den Punkt: Dienſtfähigkeit fürs kytheriſche Bataillon. Palais Royal-Erinne: 
rungen, mein Herz; in unſerem Klima ift der verliebte Greis mit dem räu- 
digen Lenztrieb nicht mal komiſch; nur ekelhaft. Da ſelbſt nicht dran glaubſt 
(als Lottens Intimſte, hélas, nicht glauben kannſt), brauche nicht die gekränkte 
Leberwurſt zu ſpielen. Auch nicht wegen des Hebräiſchen. (Deshalb jüdiſch 
datirt: vom neunten Tag des Hüttenfeſtes, Szimchat hora: ohne Garan: 
tie für Rechtſchreibung.) Ließe mir mit Vergnügen Schlimmeres nachſagen. 
wenn ich, wie der Ehrgeizig⸗Sinnliche (wer wars nie ?), die Vulgata und den 
Roman vom Heiligen Hilarion geleiftet hätte. Leider gar keine Aehnlichkeit; 
nicht mal darin, daß angenehme Sünden zu bereuen. Bitte aber, den Mann 
künftig beſſerzu behandeln. Zwar nicht die Marke Auguſtinus; doch Schloß: 
abzug. Daß Irren menſchlich und Entſchuldigung oft Anklage iſt, daß man des 
geſchenkten Gaules Gebiß nicht unterſuchen ſoll aus der Noth eine Tugend ma- 
chen kann, am Anfang das Ende bedenken muß: hieronymiſches Gewächs. Ern 
des Ergebenſten dagegen Krätzer. Paulinchen, Marzellinchen und Melanie 
könnten mit all ihren Reizen die Ehre ſolches Titels nicht nach Gebühr vergelten. 
Nachhall des Familienglückes; davon ſpäter. Holde Verwirrung auch ſonſt in 
Deinem Geſchätzten fühlbar. Nach Berlin adreſſirt, Inhalt aber, als ob nocham 
ſylter Strand. Im Oktober? So jugendliche Streiche macht mein Semeſter nicht 
mehr. Seit Sonnabend „von der Reiſe zurück“. Wurde Zeit; trotz dem Mär⸗ 
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chenwelter. Die beſſeren Futterſtellen geſperrt; im Cigarrenladen der finc fleur 
Ausverkauf zu ermäßigten Preiſen; und um Sechs nicht die Hand vorm Auge 
zu ſehen. Loika fand die Trampelbahn im Dunkel nicht kurzweilig; und mit 
knurrendem Magenklettert ſichs in den Dünen nicht fo behaglich wie mit vor⸗ 
nehm genährtem. Aber ſchön wars. Meine geliebten Mondgebirge phantaſti⸗ 
ſcher alsje. Wenig Anſprache (nur zwei Knickſtiefel aus dem Holſteiniſchen) und 
das Wattenmeer unter der Abend ſonne einfach epiſch. Mußte geſchieden fein. 
Nun ſitzt man wieder im alten Neſt, hats heißer als im Juli (mittags heute 
über 21 Grad), kann die Centralheizung nicht wieder abſtellen und wartet mit 
einigem Bangen auf die Herbſttage, die uns Ungeſelligen nicht gefallen. 
Friedrich von Baden: dieſen Zwieſpalt im Schweſterngefühl ahnte ich, 
als die Todesnachricht las. Zwiſchen ihm und Bismarck war ein alter Groll. 
Auguſtens Schwiegerſohn und Bewunderer, der Abgott aller liberalen Zei⸗ 
tungen: nichts für den größten Junker. Mein Friedrich, hatte die Kronprinzeſſin 
66 geſagt, und der badiſche werden den Main überbrücken. Da wurde, als das 
Reich noch in weiter Ferne lag, alſo ſchon recht laut mit der „maßgebenden 
Zukunft“ gerechnet. Daß unſer Held manchmal ein Komplot witterte, wo keins 
war, wiſſen wir nicht feit geftern. Augufta, Victoria, Luiſe: diefe Trias ſchien 
ihm früh gefährlich. In der nikolsburger Zeit machte der argloſe Großherzog 
den Fehler, am kronprinzlichen Hof um Hilfe werben zu laffen. Der Wind, der 
daher wehte, konnte dem Altmärker den Mantel nicht abgewinnen. Auch im⸗ 
ponirten ihm Leute wie Matthy, Freytag und Jolly nicht. Mit Freydorf, dem 
Auswärtigen, hätte er fich eher verftändigt. Aber für Nebenpolitik war damals 
die Zeit zu ernſt. Baden hatte gegen die preußiſche Mainarmee gefochten. Baden 
mußte bluten. Der König hätte ſeinem Schwiegerſohn gern beſſere Friedens⸗ 
bedingungen gewährt; mochte ſie aber gegen feinen ſtarken Miniſternicht durch⸗ 
ſetzen. Der Herr iſt von feinen Damen weich gemacht, hieß es, und fommt unter 
die Vormundſchaft der beiden Friedrichs, wenn er den kleinen Finger gegeben 
hat. Zollverein, Schutz⸗ und Trutzbündniß: weiter nichts; weder Militärkon⸗ 
vention noch fürs Erſte Aufnahme in den Norddeutſchen Bund. Der Groß 
herzog ſtöhnte über die „getäuſchten Hoffnungen in Deutſchland“ und er ⸗ 
wartete nur vom Zollverein noch Etwas für die Einigung von Süd und Nord. 
Vergeſſen hat er dem Bundeskanzler die Schlappe von 66 wohl nie. Auch 
im nächſten Jahr mußte Badens berliner Geſandter nach Karlsruhe melden, 
Bismarck wolle die ſüddeutſchen Staaten nichteinzeln in den Bund aufnehmen; 
erſt wenn ſie unter einander einig ſeien, könne man darüber reden. Friedrich 
war ſehr aigrirt und die Damenhände ballten fih zu Fäuſtchen. Als Friedrich 
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im Herbſt 69 die Ständeverſammlung eröffnete, ſprach er den Satz: „In der 
nationalen Neugeſtaltung Deutſchlands, welche die Geſundheit und das Ge⸗ 
deihen der deutſchen Einzelſtaaten bedingt, iſt ſeit Ihrer letzten Tagung ein 
entſcheidender Schritt nicht geſchehen“. Daß Lasker in der badiſchen Sache 
ungeſchickt interpellirte, machte das Maß voll. Otto der Große hatte feinen 
empfindlichen Tag. Der Herr Abgeordnete vertrete offenbar die Intereſſen der 
badiſchen Regirung mit mehr Nachdruck als die des Norddeutſchen Bundes. 
Wieder Komplotverdacht. Hinter Lasker ſtand Bamberger. Die wollten erzwin · 
gen, daß Jedem, der anklopfe, die Bundesthür aufgerhan werde. Die ſelben 
Herren, die für kronprinzliche und koburgiſche Wünſche immer zu haben waren. 
Grund genug, Nein zu ſagen. Als Friedrich dann in Berlin war, kams zu 
einer Ausſprache, die den Großherzog „im Ganzen ziemlich befriedigte“ (Turck⸗ 
heims Bericht, der noch immer dumpf klingt). Was folgte, haben wir erlebt; 
und ſelbſt die Schwarzweiße gäbe die Erinnerung um keinen Preis hin. Am 
zweiten Oktober 70 wurde aus Verſailles nach Karlsruhe telegraphirt, Baden 
werde im Norddeutſchen Bund jetzt willkommen ſein. Die bayeriſche Schwie⸗ 
rigkeit kam dazwiſchen (Bismarck erklärte mal wieder, er habe den letzten Reſt 
ſeiner Galle verbraucht); doch Mitte November war man einig und am ſech⸗ 
zehnten Dezember nahm der badiſche Landtag mit Hurra die Militärkon ven⸗ 
tion mit Preußen und die Verträge mit dem Norddeuiſchen Bund an. Ganz au- 
gejätet war das Mißtrauen nicht. Nach 66 hatte Roggenbach, weil Bayern zu 
groß fei, für Baden die Pfalz gefordert. Trotzdem das Stammland Anebach⸗ 
Bayreuth den Hohenzollern angeboten wurde (das der alte Wilhelm gern ſeiner 
Hausmachtwiedergewonnenhätte), lehnte Bismarckden Vorſchlag rund ab, weil 
„ein verſtümmeltes Bayern ſeine Revanche gegen uns im Anſchluß an Oeſter⸗ 
reich ſuchen würde“. Daß Roggenbach im Auftrag des Großherzogs geſpro 

chen habe, war nicht zu erweiſen. In Verſailles glaubte der Kanzler, Friedrich 
wolle den Elſaß und damit das Großherzogthum zum Königreich arrondi⸗ 
ren. Noch nach der Entlaſſung hat ers oft als Urſache der karlsruher Verſtim⸗ 
mung erwähnt. Wäre ja nicht der einzige Fall honorirter Zuſtimmung eines 
deutſchen Fürſten zur deutſchen Einheit. Der Plan müßte aber ſehr früh auf⸗ 
gegeben worden ſein. Schon im Auguſt ſchrieb Friedrich an Jolly, man müſſe 
„jeden verwerflichen Partikulariemus gründlich überwinden“ und dürfe nicht 
daran denken,, die ſüddeutſchen Staaten durch Gebietserweiterungen fürihre 
Theilnahme am Krieg zu entſchädigen“; „der ſchon aufgetauchte Gedanke, 
Baden durch Elſaß zu vergrößern, widerſtrebt unſeren Anſchauungen von der 
künftigen definitiven Geſtaltung Deutſchlands.“ Da ſprach die Sorge vor 
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bayeriſchem und württembergiſchen Gebiete zuwachs mit. Bewieſen ift der Ar- 
rondirungplan aber nicht. Und die Verſtimmung auch ohne ihn zu erklären. 
Für Fciedrich und feine Luiſe (im Geiſtigen Muſterehepaar) war die Schwie⸗ 
germutter eine Idealgeſtalt; für den Küraſſier der Erzfeind. (Warum fein al- 
ter Herr ſtets vor ihrem „Feuerkopf“ zitterte, hat Johannens treuer Gefährte, 
für den es nach der Hochzeit kein Abenteuer mehr gab, nie eingeſehen. Die 
Kammerdiener wußtens.) Dann die Tagebuchgeſchichte. Die Neigung nach 
Rußland verſtand der liberale Herr nicht. Und Rache ſchmeckt auch den Greiſen. 

Aus Chlodwigs Skandaloſen weiß jetzt Jeder, wie Friedrich 1889 und 
ſpäter über Bismarck ſprach. „Es handelt ſich um die Frage, ob die Dynaſtie 
Bismarck oder die Dynaſtie Hohenzollern regiren foll.” „Der Kaifer hat den 
Fürſten auch bis hierher.“ (Im dritten Band der „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“ wirft, wenn das Erſcheinen erlebſt, noch Einiges darüber leſen.) Schön 
ward nicht. Weil die Feindſchaft nicht offen hervortrat. Zu bedenken iſt, daß 
für einen ſelbſtbewußten Fürſten, der vier Jahre lang vor dem Norddeutſchen 
Bund antichambrirt hatte, Bismarcks Art nicht leicht zu ertragen war. Der 
überſah den wohlmeinenden Herrn und kühlte wohl auch ſein Müthchen an 
ihm. (Das Diminutioum iſt hier dumm, mag aber, als Bekenntniß zur Alters⸗ 
ſchwäche, ſtehen bleiben.) Wenn man ihn fragte, was von dem Großherzog 
zu halten fei, kam aus lächelndem Munde die Antwort: „Auerbach! Auf der 
Höhe. Da haben Sie ihn.“ Dein Major (Domus) ift noch ein Bischen un- 
gerechter. Alle Gegner des Großen in die Wolfsſchlucht: nicht zu machen. Fried- 
rich war anſtändig und tüchtig. Ein guter Regent. Bin, wie ma mie weiß, 
richt für Paradebetten. Kleines Land, faft unter franzöfiſchem Feuer: kein 
Rieſenopfer, unter ſolchen Umſtänden für Preußen zu optiren. Rheinbund oder 
Deutſches Reich: fo ſtand die Wahl. Der Entſchluß zur Militärkonvention 
verdient immerhin Anerkennung „Als es galt, das Einigungwerk Deutſch⸗ 
lands zu vollenden, war Eure Königliche Hoheit der Erſte, das Wort der Treue 
gegen Deutſchland mit Verleugnung jedes Sonderintereſſes einzulöſen.“ Den 
Satz aus der Adreſſe der badiſchen Stände darf man gelten laſſen. In Berlin 
wurde Friedrich nicht ſtets nach Verdienſt behandelt. Erinnere mich, daß ihm 
zwei perſönliche Adjutanten nach einander verweigert wurden; der erſte, hieß 
es, fige zu lange in feiner Charge, der zweite (Chelius, wenn nicht irre) ſei noch 
zu jung. Solche Albedyllismen waren nicht ſelten. Der alte Kaiſer griff kaum 
noch ein, war des Haders müde; und der Militärkabinetschef wollte auch mal 
einen hohen Herrnchicaniren. Was gegen Auguſta war, war auch gegen ihren 
karlsruher Verehrer. Da vergaß man denn, was er in ſchwerer Zeit für Kai- 
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fer und Reich gethan hatte. Luiſens Bruder hats nicht vergeſſen. Starb aber. 
Und dann kamen Enttäuſchungen und Friktionen bis in die letzten Tage hin- 
ein. So früh, daß Friedrich dem Reich den erſten Kanzler bald zurückwünſchte. 
Das Totengeplärr iſt ja zum Gruſeln. Vernünftigen Abſtand giebts bei uns 
nicht mehr. Wer photographirt wird, guckt mit zurückgeworfenem Kopf in den 
Apparat. Wer beſchrieben wird, iſt ein enormer Kerl ohne Ecken und Kanten. 
Horrible. Alles für die Kinderſtube. Neben unſeren Politikſchreibern iſt Nie⸗ 
rig ein Juvenal. Unvergänglich, unvergleichlich, groß: keins der abgegriff enen 
Worte paßt hier. Ein Fürſt, wie er beffer nicht oftzu finden war; wie er ſchlechter 
freilich nie zu finden fein dürfte Redlich, beſcheiden, ohne Dünkel und Putzſucht. 
Der die Leiſtuag des Volkes reſpektirt hat. Und Preußens Werber im Süden. 

Ob er gerade auf der Verſöhnungſtraße gebremſt hätte, ifi zweifel haft. 
Realpolitiker war er nicht. Menſchen und Dinge gefielen ihm eigentlich nur 
in roſenfarbiger Verpackung. In Verſailles ſchlug er vor, Preußen folle die 
zwei neuen Provinzen ſchlucken (was natürlich nicht ging) oder aus Elſaß und 
Lothringen einen neutralen Staat machen Das ſah ihm ähnlich. Man ſollte, 
ſchrieb er an Jolly, „dieſen Landestheilen eine Selbſtändigkeit gewähren, die 
Deutſchland ihre Freundſchaft für die Zukunft viel mehr ſichert als eine Gr: 
oberung und noch den Vorzug hätte, daß das Einverſtändniß der übrigen 
Großmäckte leichter zu erreichen wäre.“ Der Vorſchlag ſchien dem Kanzler ſo 
kindlich unfug, daß er ihn für eine Fintenahm. „Wer uns räth, die ganze Beute 
einzuſtecken und uns durch diefe unangebrachte Annexion den Haß aller an: 
deren Bundesſtaaten zuzuziehen oder deutſches Land wie einen Fremdkörper 
zu neutraliſiren, Der muß Privatwünſche verbergen.“ Die Neutraliſirung 
hätte jeder Franzoſe als einen Uebergangszuſtand betrachtet; die Erinnerung 
an den Zweiten Schleſiſchen Krieg lag damals auch in der Luft und auf den 
Verſuch, mit Bundesgenoſſen die Reviſion des Frankfurter Friedens durchzu⸗ 
drücken, wäre nicht lange zu warten geweſen. Aber der Großherzog hatjeinen 
Gedanken nicht aufgegeben und fich mit dem Begriff des Reichslandes nie ganz 
befreundet. Jetzt wird wieder, noch leiſe, von dem neutralen, ſelbſtändigen Staat 
geredet. Gebt den Zankapfel aus der Hand, flötets, und die Franzoſen ſinken 
Euch gerührt an den Buſen. Sogar vom Plebiezit wird ſchon geflüftert. War- 
um nicht? Die Mehrheit wird für Deutſchland ſtimmen: und mitdieſem Er⸗ 
gebniß findet Frankreich ſichab.“ Mit Speckfängtman Mäuſe. Nur die kleinſte 
Konzeſſion, nur die Hoffnung auf eine: und die hochnothpeinliche Frage ijt 
wieder geſtellt. Darf vor Deutſchen nie wieder geſtellt werden. Rühret nicht 
daran! Die Gefahr hat Dein Preußeninſtinkt richtig erkannt. 
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Auch, daß nach und nach unſere paar Trümpfe verlieren; ohne zu brum- 
men, verſteht ſich. Mittelmeermacht? Laß uns, wie Kurzfichtige alle Tage 
empfehlen, mit franzöſiſchem Paffirſchein ins Türkencentrum vordringen: und 
wir finds. Mit allen Maleftzien, die auf der Erbſchaft ruhen. England⸗Ruß⸗ 
land. Was' geht Das uns an, fragt der Cancellarius; und antwortet: Das geht 
uns gar nichts an. „In Tibet und Afghaniſtan haben wir keine, in Perſien nur 
wirthſchaftliche Intereſſen; und beide Mächte haben erklärt daß ſie unſere 
Intereſſen und Rechte achten werden.“ Genau fo kams nach der franko⸗engli⸗ 
ſchen Entente aus Delphi. Runzle nicht, Herrin! Unmöglich, mit mehr Gra- 
zie Konkurs anzuſagen. Eine Kerze müßten ſie uns im Friedenspalaſt des 
Stahlkönigs weihen; die dickſte. Wir haben Alle verſöhnt. Pärchen ringsum; 
wie an Sommerabenden in der Haſenhaide. Wo wir ſtehen? In nochſchlech⸗ 
terer Poſition als vor einem Jahr. Damals waren wir zurückgegangen, zwei⸗ 
mal, aber man glaubte noch nicht, daß wir zum böſen Spiel gute Miene ma⸗ 
chen würden. M. w. „Deutſchland hat ſich in ſeine neue Lage gefunden“, 
heißt die Loſung. Erhalten Komplimente für unſere Nachgiebigkeit. Greif⸗ 
bares? Selbft Tahiti warnur ein Ferienſcherz. Wozu denn? Wirthuns ja um: 
ſonſt; „aus Liebe“, fagen Geſchäftsdamen. Am Ende kriegt man den Yankee 
herum, die Philippinchen gegen Geld und Aſiatenmarktgerechtſame abzutreten. 
Das ift dann ein Beiſpiel. Algeſirasakte ift ſchon Kinderſpott. In Nordafrika 
kann Reſerve bald wieder für ein Weilchen Ruhe haben; der braune Braten 
läuft nicht weg. Hübſch Eins nach dem Anderen. Hinter Tondern ſagte mir 
ein Französchen: „Ihr Kaifer ift der ſtärkſte Charmeur des Jahrhunderts. 
(Welches?) Wenn er will, wickelt er fogar unſere Trikolore um den Finger. 
Seit er in Caſablanca jo coulant war in Tanger vergeſſen. Er hat auf Korfu 
jetzt Grundbeſitz, in Monaco einen ergebenen Freund: da iſt eine Begegnung 
mit Fallières nicht fo ſchwer zu arrangiren wie in Italien die mit Loubet, deren 
Scheitern uns die ärgerliche Geſchichte eintrug. Ce n’est que le premier pas..." 
Und der zweite, koſte ich, führt nach Paris. Wir ändern den läſtigen Vertrag 
aus dem frankfurter Schwanhotel ein klein Bischen (neutraler Pufferſtaat ges 
fällig ), tauſchen am Are die 1870 erbeuteten Fahnen etc. pp. aus, Sie garan» 
tiren den Einzug Erſter Klaſſe und wir planſchen in brüderlicher Wonne. Dann 
ift Europa die ewige Kriegsſorge los und Jeder macht ſichs bequem. Daß unſere 
Rechte und Intereſſen nicht geachtet werden, ift undenkbar.. Der Mann hats 
für bare Münze genommen. Und war kein Eſel. So weit ſind wir. 

Jubeln. Was auch geſchehen mag. Das ift das Schlimmſte. Strand: 
konferenzen und ſonſtiges Gerede inclufive Reichstagsauflöſung und Folgen: 
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einziger Zweck, die internationale Bilanz dem Auge zu verbergen. Denke Dir 
eine verſtändige Oppoſition in der Zeit dieſer Marokkokomoediel die dochübers 
Bohnenlied geht): die bitteren Tränkchen, die Virchow & Co. dem Verzettler 
preußiſcher Macht reichten, wären Syrup dagegen. Jetzt? Man möchte doch 
miteſſen. Wenns auch nicht viel iſt. Was die Kelle bietet. Börſengeſetzchen, 
Vereinsgeſetzchen, Wahlgeſetzchen. Fortſchritsmann Leporello mag „in Stadt 
und Land“ nicht länger Diener fein. Was draußen paffirt, ift uns Salami. 
„Schade um das Papier, das mit dem Text dieſer werthloſen Verträge voll⸗ 
gekritzelt ift.” „Frankreich wäre felig, wenn es heil aus Marokko heraus⸗ 
könnte.“ In ernſten und soi-disant witzigen Blättern ſteh ts. Alle Achtung. 
Sft das Ziel der Staatskunſt, „ein Ding zu drehen“, dann iſts erreicht. Kenne 
kein Beiſpiel ſolcher Maſſenbenebelung und frage mich immer wieder, ob die 
vielen geſcheiten Leute all den Kram wirklich glauben. Vielleicht; weil fie 
ihre Arbeit haben, grob verdienen und für Politiſches keine Zeit finden. Weh 
aber, wenn es tagt! Wenn man merkt, warum Staaten, auf deren hiſtoriſche 
Gegnerſchaft unſer Kalkul fich ftüßte, fich unter Opfern zur Verſtändigung ent 
ſchloſſen haben. Warum? Weil eine Großmacht heranwuchs, die Allen unbe⸗ 
quem wurde. Der bis zum Ekel wiederholte Satz, daß wir Keinen geniren, ift 
ja auch phraſeologiſcher Duart. Sechzig Millionen Menſchen. In abſehbarer 
Zeitachtzig. Wo will Das hinaus? Vor drei Jahren ſprachen im Speiſewagen 
des Orientzuges zwei Zünftige darüber. Fabelhafte Entwickelung Deutſch⸗ 
lands. Seegeltung, Weltpolitik, keine Entſcheidung ohne den Kaiſer: toute la 
lyre. Löffelte ſtumm meine miſerable Suppe und überlegte, ob der Eine nicht 
Oeſterreicher mitkaunitziſcher Belaſtung. Nach dem Accent ſicher. Den Refrain 
brachte der Pariſer: Ce n'est que l' union qui pourrait nous sauver. Geit- 
dem ſchon ganz nett gediehen. Wenn noch Belgien und Holland eingefangen, 
iſts in der Reihe. Je ſtärker Amerika wird, deſto nöthiger iſt in Europa feſte He- 
gemonie. Ausgeträumt. Das ift Onkels Rolle. Und mit dem Geflenn von In⸗ 
tereſſenachtung lockt man keinen Hund vor den Ofen. In Oſtaſien ſiehts mit 
neuen Aufträgen ſchon faul aus; gegen das franko⸗engliſche Kartell und die 
Vereinigten Staaten iſt kaum aufzukommen. Marokko iſt in die Binſen und 
die Aufgabe, ſich zwiſchen dem füd: und dem nordperfiſchen Protektoratdurch⸗ 
zuſchlängeln, gönnt uns der liebe Nachbar. Acht Groſchen für einen neuen 
Nim bus! Fünfzehn, wenn auch für den Iſlam verwerthbar. Vorauszuſehen 
wars. Quale principium, talis et clausula, ſagt Dein Hieronymus. Zu 
Deutſch: So mußte es kommen. (Für das Wörtlichere haſt Hilfe im Haus.) 

Der nächſte Gang wird in Südoſteuropa ſervirt werden, wenn nicht alle 
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Zeichen trügen. Lies Dir mal das neue Balkanprogramm durch, mit dem 
Aehrenthal und Iswolfkij uns überraſcht haben. (Ueberraſcht eigentlich nur 
Den, der nicht wußte, daß Aehrenthal ſchon in Petersburg die mürzſteger 
Miſchung nichtſchmackhaft fand.) Die verehrlichen Nationalitäten ſollen nicht 
mehr territorial abgegrenzt werden. Herrn Tittoni, der, Autonomie auf dem 
Boden des Nationalitätprinzips“ verlangt hat, mags ärgern; und es wird 
lehrreich ſein, zu beobachten, wie die aus Afrika weggeſtreichelten Italiener, 
die in Albanien bei leiſer Minirarbeit ſind, fich mit der neuen Tiſchordnung 
abfinden werden. Die Großen haben die beſten Plätze belegt und halten es 
nicht für nöthig, jedes Nationalitätchen in einem Extratopfſchmoren zu laffen. 
Herrn Abd ul Hamid wird bei den Vorbereitungen nicht ſehr behaglich zu 
Muth ſein. Vorfrage: Iſt den Ruſſen die Dardanellenſperre abgenommen? 
Antwort vielleicht erft, wenns losgeht. Wirſts noch rüſtig erleben. Siehſt nun 
ein, warum wir durchaus auch in die Hitze befördert werden ſollen? 

Seniles Geſchwätz; hatleſt mich aber herausgefordert. Und mit Neuig⸗ 
keiten kann nicht dienen. Hier kaum die Nafe herausgeſteckt. Adolfo darfſt Hoffe 
nung machen. Billigeres Geld. Kann dem Jungen endlich die Zulage erhöhen. 
Möglich auch parifer Kotirung unſerer Papiere. Nur nicht nachlaufen! Selbſt 
die Ruffen hatten nicht Unrecht, als ſie ſagten, der allié et ami ſolle froh fein, 
daß er die hoch verzinſten Anleihen habe; ſonſt keine Verwendung des Geldes 
(im induſtriell rückſtändigen Land). Unſere Sachen ſind ſo ſicher und rentiren 
fo gut, daß der franzöfiſche Kapitalist fih alle Finger danach lecken muß und 
nicht glauben darf, ererweiſe uns Wohlthat. Politik müßte ganz aus dem Spiel 
bleiben. Da ich von Ruffen ſprach: Alles leidlich da hinten. Geſchäfte famos, 
bis zur Duma wohl auch halbwegs ruhig; und gehts mit der dritten nicht, wird 
die vierte geholt. Der Zar wollte den Reichsrath behalten und ein zuverläſſiges 
Wahlgeſetz ausarbeiten laffen. Das dauerte Stolypin zu lange; er machte ſelbſt 
das Geſetz: und nun ſolls die Spur der Haſt zeigen und ſaubere Deſtillirung 
nicht verbürgen. Uebrigens ift der erſte Reiz ſchon verraucht, die Duma wird 
nicht mehrals Allheilmittel angeprieſen, und wenn jetzt, bevor die Rederei wie⸗ 
der anfängt, etwas Ordentliches für die Bauern geſchähe, wäre die Wirkung 
gewiß. Das Leck in der „Standart“ allerdings eine Leiſtung. Daß man nicht 
mal den armen Nikolai („Was mein Mann anfaßt, bringt ihm, bei all feinem 
guten Willen, nur Unglück“, ſagt die Kaiſerin) zu hüten vermag, ſpricht Bände. 
Der Schreck, als das ſchöne Schiff barſt! Wodka; verſchiedener Sorte. Auf dem 
Waſſer gehts fürs Erſte nicht. Kein Wunder, daß die Jap nur Triumphe hat- 
ten. Der Ruſſe von geſtern lernt das Geſchäft nicht. Typus: der Torpedoboots⸗ 
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kommandant, der auf die Frage, warum er fih vor PortArthur garnicht gewehrt 
habe, einem deutſchen Kaufmann antwortet: „Ich verſtehe mit dieſer kom pli- 
zirten Geſchichte nicht umzugehen.“ Trovato? In Shanghai geſchehen. 
Bei uns? Daß Diplomatenwechſel mir aviſirt wird, kannſt nicht ernſt⸗ 
haft glauben. Auch bei Mißwachs von heute nichtſehr wichtig. Man munkelt; 
aber Klatich lohnt kein doppeltes Porto. Kann nicht mal verrrathen, ob der Kanz⸗ 
ler mit nach England geht. Abstinenz wäre mir lieber. Nur den Beſuch nicht 
wieder ins Buch der Weltgefchichte ſchmuggeln. S.M. alein. Als Verwandter. 
Ohne Frau: denn die Queen war noch nicht hier (in Berlin auch der King ſelber 
noch nicht). Ohne Kanzler: denn Sir Charles Hardinge ift, der Amtsſtellung 
nach, nur ein beſſerer Mühlberg. Richtig: dieſer ſtille Unterſtaatsſekretär ift 
neulich beſchoſſen worden. Der Kanzler hat ihn, weil Tſchirſchky immerhin 
nicht in alle Sättel gerecht iſt, manchmal mehr herangezogen, als ſonſt beim 
Unter üblich; und ſo iſt das Gerücht entſtanden, er wolle ihn zum Staatsſekre⸗ 
tär machen. Der Wunſch, Einen zu haben, mit dem S. M. nicht gern fon: 
verſirt, könnte des Gedankens Vater geweſen ſein. Mit der Ausführung dürfte 
es hapern. Der kleine alte Herr ift nicht des Kaiſers Typ; und wäre als Bot- 
ſchafterinſtanz auch etwas ſeltſam. Eines Tages bringt alſo der Hannoverſche 
Courier, ſonſt nicht gerade wild, einen böſen Artikel. Die ganze Richtung im 
Auswärtigen Amt paßt dem Verfaſſer nicht. Lauter Konſularbeamte, nicht 
gelernte Diplomaten. Etliche Geheimräthe werden gerempelt; den Hauptſtoß 
aber bekommt Mühlberg. Senſatiönchen. Wer hats gethan? Einer, der gegen 
die Konſuln oft vom Leder gezogen hat. Herr von glödher; einſt Sekretär einer 
Legation, jetzt a. D. und nur noch betitelt. Die Wilhelmſtraßenjugend hatte 
ihn ſofort erkannt und heute ſchwört Alles drauf, daß ers war. Ob er wieder 
hinein will? Das Lob des Chefs war fingerdick aufgetragen. Der ließ den Ar⸗ 
tikel durchgehen, ohne fih zu rühren. Wohl noch nicht dageweſen. Seitdem weiß 
Keiner recht, was werden wird. Waren Kanzler und Staatsſekretär mit der 
Tendenz des Artikels einverſtanden, dann giebts Großreinmachen. DerStaats⸗ 
ſekretär ſoll den Konſuln nicht grün ſein. Bleibt Der aber? In Gunſt iſt er. 
Bei der Abſchiedsaudienz des Japaners auf Wilhelmsköhe und von dort erft 
im Sonderzug zurück. Im Amt fühlt er ſich nicht wohl, hat keine Stellung 
und im Reichstag, ozar in dieſem, wirds kaum lange möglich fein. Nachdem 
man ihn für Paris und Rom genannt hatte, nennt man ihn jetzt als Nach ⸗ 
folger des Eulenmanſchalls. Warum nicht Lucani? Wohl Feldſpinnengewebe 
(comme chez vous); beweiſt aber, wie fein Verhältniß zum Allerhöchſten 
bei Hof eingeſchätzt wird. Deshalb auch faſt nie öffentlich angegriffen, trotz⸗ 
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dem Unzulänglichkeit Allen ſichtbar. Einer, der das Ohr des Kaiſers hat und 
vielleicht haben wird, auch wenn auf ganzanderem Poſten. Mit ſolchem Herrn 
ſtellt man fich; taugt ſonſt nicht an den Hof oder zu Hammann. Da haft Du 
eine Hiſtorie. Nicht viel, aber mit Liebe. Wer Auguſt Eulenburg erſetzen ſoll, 
kann nicht melden. Einen, der fo klug, geſchmeidig und taktvoll ift, finden fie 
nicht leicht. Mehr Diplomat als der für die Nachfolge Empfohlene. 

Für Genies iſt kein Raum; muß auch ohne fie gehen. Wenn nur Alle 
mithülfen und die Maſchine nicht drei Viertel des Tages zur Fabrikation blauen 
Dunſtes gebraucht würde. Eine pommerſche Gutsbefitzerin fühlt, daß wir in 
ſchlechter Emballage find. Warum nicht Andere? Aufgabe des höchſten Reichs⸗ 
beamten ift nicht, die Nation einzulullen.(Duncans Kämmerlingezfriedrichs⸗ 
ruher Angedenkens) Das Alter macht ja nicht heiterer und ich frage mich manch⸗ 
mal, ob nicht am Ende doch Schwarzſeher. Nein. Alle, deren Urtheil mir was 
gilt, denken ſo; ohne Ausnahme. Nur die Oeffentliche Meinung läßt ſich fri⸗ 
ſiren und pudern. Auch im Ausland iſt nichts mehr zu verbergen. Der Starke 
weicht muthig zurück; wenn ihm höflich zugeredet wird. Daß wirſtark find, ift 
an der Sache das Tollſte. Wären wir ſchwach, durch eigene Schuld lahm, dann 
müßten wirstragen. Bei dieſer Tüchtigkeit iſts zum Heulen. Und wirlegen und 
feſt und können nachher nicht von der Kette los. Rußland hat feine Kolonien in 
fidh und braucht nur Erziehung und Verkehrsmittel. Wo jolen wir hin? Aus 
ſolcher Stimmung muß das Preußenherzauch den Abgeſang über Friedrich von 
Baden verſtehen. Der hing am Reich. Und um das Reich kann Einem nach 
und nach bang werden. Mehr war in zwanzig Jahren kaum möglich. Noch 
zehn von der Sorte: und Alle haben ein Intereſſe daran, aus der Herrlichkeit 
eine Epiſode zu machen. Darüber kann die Liſanei vom Frieden und vom wolken⸗ 
loſen Himmel einen ehrlichen Deutſchen nicht täuſchen. Wir find allein und 
Niemand denkt daran, für unſere Lebensgefahr das Schwert zu ziehen. Uns 
trägts wohl noch. Aber die Bolinik eines großen Reiches ift kein Geſchäft von 
heute und morgen. Statt nach London zu pilgern, ſollte der Kanzler die deutſchen 
Höfe bereiſen und ſorgen, daß da wenigſtens Alles in Ordnung kommt. Daß 
die Herren, die 70 nicht glaubten, immer im Schatten ſtehen zu müſſen, künftig 
nicht mehr fürchten, ohne ihr Zuthun könne es zum Krieg kommen und ſelbſt ein 
ſiegreicher fie (verſailler Verträge!) die Krone koſten. Verſtimmungen find 
heute gefährlich. In München, Karlsruhe, Mainz, Detmold gabs allzu viele. 
Warum mußte den Bayern der Schiffhut ihrer Generale genommen werden? 
Kleinigkeit! Aber der alte Herr wurde blaß, als er S. M. im Helm mit blau⸗ 
weißen Federn fah. Sich und feinen Generaladjutanten hat er die Kopfbe⸗ 
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deckung gewahrt. Der umdatirte Erlaß, der die Pickelhaube einführte, hataber 
böſes Blut gemacht. Gerade weils Kleinigkeit ift, konnte man warten. Wo ir- 
gend für die innere Befeſtigung des Bundes zu wirken iſt, muß es ſchleunig 
geſchehen; dynaſtiſch, politiſch wirthſchaftlich. Mackt den Bayern ihre Eiſen⸗ 
bahnen rentabel; und wenns uns ein großes Städ Geld koſtet. Bahngemein⸗ 
ſchaften, wo fie nur zu erlangen find; und nicht für den berliner Fiskus. Der 
Preuße, der böchſtens im Sommer mal ins Gebirgshotel kommt, ahnt nicht, 
welche Möglichkeiten heute ſchon da draußen manchmal erörtert werden. 
Keine Laune für Luftſchiffahrt (würde dem Grafen Zeppelin, der fih 
Jahre lang, unter Hohn, geplagt hat, aber einen ſehr hohen Drden geben); 
und noch weniger für die jammervolle Geſchichte der Toskanerin. Auch nicht 
taktvoll und energiſch behandelt. Eine engliſche Prinzeſfin hätte man zahm 
bekommen. Nun Weltſkandal, unter dem nicht nur ein großer Bundesſtaat 
leidet. Giron war wirklich genug. Jetzt, nach Zwiſchenſpielen, faſt wörtlich die 
ſelben Interviews und Berichte. Zum Moralprediger bin verdorben; aber dies 
ſer Erdenreſt iſt mir zu peinlich. Und die Geſchichte bleibt unabſehbar; kann 
fich bis ins Ninonalter noch zehnmal (und öfter) wiederholen. Die Kinder find 
ärger dran als die Eltern, die nicht mehr lange das Schauſpiel haben. Pas- 
sons vite! Zu Haus iſts doch am Beſten. Als Deine Herbſtſchilderung geleſen 
hatte, mußte paufiren. Da ſpöttelt man einander vierzig Jahre an, freut ſich 
diebiſch, wenn ein Hieb geſeſſen hat, und ſcheut die ſogenannten Gefühle wie 
der Teufel den Beichtſtuhl. Gilt auch von Rina. Wenn Deinen angeſchwärzt 
hatteſt, war er Dir noch nicht ſchwarz genug. Und wußteſt doch immer, was er 
Dir ift. Ein Mann; frei, ernſt und tapfer; ein Vater. Nunfigen wir, vier alte 
Menſchen, und haben nie ſo recht zu einander gefunden und fühlen doch, daß 
für ſolches Intimſte kein Erſatz wächſt. Marie nehme ich ins Gebet, ſobald ich 
Aehnliches merke. Lotten häte zu viel abzubitten. Aha: diesmal wird nicht 
Spottgelächelt. Jeder in ſeinem Bezirk; im Engſten zuerſt. Dann wirds gehen. 
Familienpolitik neuſten Stils. Ein Bischen ſpätkomme ich auf den Geſchmack. 
Wäre verſtändiger geweſen, ſich um nichts Anderes zu kümmern. Ehe an 
Gräbern ſtehſt und klagſt. Aber kein Kind, kein Kegel. Nur eine Schweſter, 
die bei jeder Temperatur ins Allgemeine tauchen will. Oktober, edle Dame! 
Bald braucht mans warm. Vergiß mein nicht vor der Kaſtanie, die den Haupt- 
ſchmuck laſſen muß. Beinahe ſchon fromm (und des Haſen gewärtig) iſt Dein 
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K Lehrer Guérin fagte über ihn, er habe den Stoff für drei oder 
vier Maler. Den Ausſpruch könnte man wörtlich nehmen. Er war gleich 
von Anfang an — das Selbſtportrait des Neunzehnjährigen von 1810 be⸗ 
weiſt es — ein geborener Meiſter der Materie. Die drei gewaltigen Soldatens 
bildniſſe im Louore, der „Officier des Chasseurs a Cheval“, der „Cu- 
rassier blessé“ und der „Carabinier“, 1812 bis 1814 entſtanden, find die 
denkbar typiſchſten Zeugniſſe ſowohl für das Genie des Malers als auch für 
den Genius der Zeit. Nicht David noch Gros, deren Einfluß hier unverkenn⸗ 
bar mitwirkt, haben für das Heroenthum einen monumentalen Ausdruck von 
gleicher Stärke gefunden. Gros blieb in der Begebenheit ſtecken, David in 
dem von außen übernommenen Schema. Geéricaults Verfahren entſprang einem 
freieren und zugleich ftrengeren Künſtlerthum. Der „Officier des Chasseurs“ 
iſt den Schlachtbildern der beiden Vorgänger entnommen, aber hat eine un⸗ 
vergleichlich größere und menſchlichere Allure. Die Zuthat Gericaults ift nicht 
unbeſchränkt. Der Einfall, die Epiſode als ſelbſtändiges Motiv in den Rahmen 
zu ſtellen, mit dem ſteigenden Roß als mächtiger Diagonale den Raum zu füllen, 
entſcheidet. In dem Pendant, dem „Curassier blessé“, der mit dem Roß 
am Zügel die Schlacht verläßt, lehnt ſich die ſelbe Diagonalkompoſition an 
weit über Gros und David hinausragende Vorbilder. Die tragiſche Würde 
dieſes Geſchlagenen rührt an die Antike. Schon hier zeigt die Malerei den 
breiten, mächtigen Auftrag, der wie keine der zeitgenöſſiſchen Formen, eher 
wie Rubens, die Materie ſuggerirt. Dies Mittel bewirkt allein die Größe des 
dritten Bildes der Reihe, des „Carabinier“. Mit einem Schlage rückt der 
junge Künſtler zum Rang eines Tizian auf. Nichts weiter als ein Bruſtbild, 
aber von der Gewalt des ſchwarzen „Medici delle bande nere“. Nicht we⸗ 
niger impoſant ſteht dieſer blonde Krieger vor uns. Ihm fehlt das Diaboliſche 
des florenzer Bildniſſes; ein einfacher Soldat der Großen Armee. Doch iſt er 
uns näher. Seine Natur, obwohl nur vom Stolz eines Kleingeborenen, der 
ſich als Glied einer glorreichen Maſſe fühlt, ſcheint uns reicher, weil reicher 
vom Künſtler belebt. Die Größe iſt wahrſcheinlicher. Dieſe Bildnißmalerei, 
die aus den Menſchen das Typiſche abzuleſen und monumental darzuſtellen 
verſteht, erreicht ſpäter in der Suite von namenloſen Geſtalten, dem „Fou“ 
und der „Folle“ der Sammlung Chéramy, dem „Fou“ mit der Kappe bei Acker⸗ 
mann, zuletzt in dem Profil der Frau in der farbenreichen Kapuze, mit Recht 
oder Unrecht auch „Folle“ genannt, heute in der Sammlung Eißler in Wien, 


*) Für den Katalog der Gé ricault⸗Ausſtellung, die im Kunſtſaal von Fritz Gurs 
litt (Potsdamerſtraße 113) in den erſten Oktobertagen eröffnet wird, hat Herr Meiere 
„Graefe dieſes Vorwort gejsggieben, das nicht nys berliner Kunſtfreünde interefjiren wird. 
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eine geradezu myfteriöfe Gewalt. Ich wüßte nichts, was fich dem Eindruck dieſer 
mit größter Sachlichkeit gemalten Bildniſſe an die Seite ſtellen ließe. 

Dies war der Bildnißmaler Géricault, ein Realiſt mit den Mitteln 
eines Rubens. Er überträgt die Bildnißkunſt auf fein Lieblingmodell, das, 
Pferd, das der leidenſchaftliche Reiter ſein ganzes Leben immer wieder ſtu⸗ 
dirte. Auch dabei hilft ihm Rubens. Der Pferdekopf iſt ein rubensſches Bildniß. 
Die ſtämmigen Gäule in dem Stallbild des Louvre find vom Bau der beiden 
Bauernpferde auf der Farm mit dem Verlorenen Sohn im antwerpener Mu⸗ 
ſeum. In dem ſpäteren Schimmel beflügelt der Pinſel die Anatomie. Die 
weiche Materie verwandelt die Studie zum Abbild einer geſpenſtiſchen Exiſtenz. 
Es feſſelt uns wie die dunkle Gewalt der Bildniſſe. Géricault übertrug feine 
Bildnißkunſt auf die Landſchaft, wie in der „Epave“ oder, wie Clement be» 
zeichnet, „Naufrage“ von 1815 der brüſſeler Galerie, noch wirkſamer in der 
„Mancuvre“, Sammlung Ackermann in Paris, wo fich die Wucht der vorbeis 
jagenden Batterie dem ganzen Terrain mitzutheilen ſcheint, und, ganz ohne 
Betheiligung der Staffage, in der Landſchaft bei Haro, dem merkwürdigſten 
Zeugniß für die moderne Geſtaltung des Realiſten. Die Art der Bilder er⸗ 
ſchließt weite Perſpekliven. Man blickt über Daumier bis zu Courbet. Am: 
Weiteſten hat er den Realismus in den Lithographien der ſpäteren Zeit ge⸗ 
trieben, die Charlet anregte. Sie fügen ſeinem Ruhme nichts oder nur wenig. 
hinzu. Gavarni hat ihnen Mancherlei zu verdanken. Und neben dieſem ſchärf⸗ 
ften Gegner des Klaſſizismus entſteht ein Klaſſiker nicht gewöhnlicher Art. 
Der Wechſel des Régime treibt Gericault in die Fremde. 1816 geht er nach 
Rom. Vor der Antike entweicht der Schatten Gros'; und die Erinnerung an 
Prud' hon, dem der Jüngling nicht fremd geblieben war, wird lebendig. Er 
erkennt, was der Meiſter der „Pſyche“ einem Pouſſin verdankt, und ſchwelgt 
in der Vorſtellung von Bacchanalien. Die Gouaches „La Marche de Silene* 
im Muſeum von Orleans und das „Concert champêtre“ im Louvre find 
Erweiterungen des pouſſinesken Gefüges. Michelangelos Fresken führen ihn 
zum eigenen Temperament zurück. Aus der Haltung des „Curassier blessé“ 
wird eine echt antike Roſſebändigerſzene, „Cheval arrêté par des esclaves“, 
ein Pouſſin von größter Bewegung. Und daraus das Gemälde in der Samm 
lung Dollfuß, mit dem der nach Paris Zurückgekehrte 1817 die Welt über⸗ 
raſchte, „La course des chevaux libres“. Michelangelo gewinnt die Obers 
hand. Das Vorbild hätte Gericault auf die Dauer gefährlich werden können. 
In der Zeichnung für das Gemälde, die der Louvre beſitzt, und in anderen 
ähnlicher Art weicht die reiche Atmoſphäre der Pouffin uud Prud'hon vor rein. 
linearen, etwas ſpieleriſch wirkenden Arabesken zurück. Manche verkürzen das. 
Schema Fragonards und laſſen den Rhythmus aus gar zu ſummariſchen Glieder⸗ 
kurven entſtehen; bei anderen kann man an Genelli denken. Nichts von dieſer. 
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Ornamentik vermindert das mit der Unmittelbarkeit einer echten Malerſkizze 
geſchmückte Gemälde. Der Rhythmus der Konturen ſetzt ſich in den Pinſel⸗ 
ſtrichen fort, die die Materie bilden. Dieſe herrſcht nicht ſo ausſchließlich wie 
in dem Carabinier, ſonſt würde ſie die Geſchmeidigkeit des Ganzen kompro⸗ 
mittiren; aber ſie verleugnet auch nicht die Zugehörigkeit zu der Art der gleich⸗ 
zeitigen Pferdeſtudien, in denen Géricault eine an die Antike erinnernde, ganz 
gedrungene Form mit allen Reizen des Pinſels ausſtattet. Das Griechiſche 
ſitzt ihm nicht in der Haut, ſondern im Herzen. Er verfährt mit der Antike 
nicht wie ein vor Reſpekt erſtarrter Schüler, ſondern wie ein feuriger Lieb⸗ 
haber, faſt mit der Natürlichkeit eines Jungen des heutigen Frankreichs. Nie⸗ 
mand würde in dieſer Lyrik den Bildnißmaler wiederfinden; und noch weniger 
würde man auf das Hauptwerk Geéricaults ſchließen können, „Le radeau de 
la Meduse“, von 1819, die Frucht eines nicht eng bemeſſenen Ehrgeizes. 
Géricault war Neuraſtheniker und litt darunter, daß feine Hoffnung auf öffent⸗ 
liche Anerkennung, die der Debutant faſt ſchon erreicht hatte, nicht erfüllt wurde. 
Elegant, mondän und reich genug, um ſich in Paris mit Anſtand zu bewegen, 
und noch immer von dem Preſtige einer Geſellſchaft befangen, die erſt wenige 
Jahre vorher ihre europäiſche Rolle beſchloſſen hatte, ſchmerzte ihn die Gleich 
giltigkeit der Pariſer nicht wenig. Das Meduſenfloß ſollte ein „Schlager“ 
werden und über Nacht die Undankbaren auf die Knie zwingen. Die Aktualität 
des Gegenſtandes, der Schiffbruch der Fregatte „La Méduse“, der noch in Aller 
Erinnerung war und ſogar politiſche Kämpfe zur Folge gehabt hatte, verſprach 
die Theilnahme der Menge. Für die Dramatik der Szene war er der rechte 
Mann. Das Werk gelang trotz der nicht einwandfreien Abſicht ſeines Schöpfers. 
Wie ein Poſaunenſtoß erſchüttert das Bild den Saal des Louvre. Bedeutende 
Werke der ſelben Zeit hängen in feiner Nähe. Prud'hons „Justice et Ven- 
geance* ift das Vorſpiel feines Rhythmus, aber hält vor folder Gewalt nicht 
Stand. Die Kraft iſt unwahrſcheinlich. Der Umfang (über ſieben Meter lang, 
faſt fünf Meter hoch) wäre für jeden Anderen zum Verhängniß geworden. Bei 
der Skizze in der Sammlung Moreau des Louvre ſcheint das Format, das weit 
unter einem Meter bleibt, dem Gegenſtand durchaus angemeſſen. In den Zeich⸗ 
nungen des Muſeums in Rouen und bei Cheramy hätte man die Möglichkeit 
einer Vergrößerung ahnen können, aber man mußte fürchten, daß das in Einzel⸗ 
heiten merkbare Rokoko das Gemälde verflauen würde. Die Behandlung des 
Waſſers in der ſpäteſten Zeichnung, im Fodor⸗Muſeum von Amſterdam, zeigt 
dieſe Gefahr beſonders deutlich. Nichts von Alledem trifft zu. Trotz der nach 
und nach entſtandenen Häufung der Gruppen, deren Genefi3 die Zeichnungen 
lehren, iſt die Wirkung vollkommen geſchloſſen. Schon im erſten der rouener 
Entwürfe iſt die Schrägſtellung der Barke gefunden, wenn auch zuerſt nach der 
anderen Seite; mit ihr das wichtigſte Element des Bildes. Dieſe Schräge wird 
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von Gruppen wiederholt. Sie fteigert fich von dem endfeelten Jüngling am Ende 
des Floſſes bis zu dem großartigen Aufbau der dem Rettungſchiff Entgegen⸗ 
winkenden am Kopf. Das Ungeſtüme der Bewegung reißt auch die paar über⸗ 
nommenen und arg akademiſchen Poſen der theilnahmlos Verzweifelten mit ſich 
fort, deren Darſtellung dem Temperament Géricaults fern lag. Die Tendenz 
iſt ganz michelangelesk. In den vielen vorbereitenden Zeichnungen, namentlich 
auf einem Blatt im Muſeum von Rouen, findet man Motive der Sixtina und 
der Medici Särge, die Géricault in Rom gezeichnet hatte, faſt unverändert; und 
ſie bleiben auch in dem Gemälde erkennbar. Aber die Ordnung der Theile, die 
gewaltige Bewegung, entſpringt einer ganz ſelbſtändigen Empfindung. Die 
Flächen des Malers vereinfachen das Vorbild. 

Die Bewunderung Michelangelos trieb Géricault zur ſelben Zeit zur 
Plaſtik. Es giebt nur ſehr wenige Skulpturen; Cléments Kalalog citirt ſechs 
und von ihnen iſt nur ein Theil heute noch bekannt. Sie entſtanden halb 
zufällig, ausſchließlich in ganz beſchränkten Dimenſionen, und Géricault hat 
ihnen keine Bedeutung beigelegt. Mir erſcheinen fie (gerade wegen ihres ſpon⸗ 
tanen Urſprunges) wie ein Proteſt gegen die Armuth der Neuzeit an Bildhauer⸗ 
genies. Der Schöpfer der Gruppe „Satyr und Bacchantin“ war ein geborener 
Meißler des Steins. Die Kleinheit des Werkes verſchweigt nicht die gebietende 
Gewalt eines Monumentes und der Nutzen, den es aus Michelangelo gewann, 
iſt werthvoller als des Malers Errungenſchaften auf dem ſelben Wege. Der 
Vergleich der rieſigen Anſtrengung des Meduſenfloſſes mit dieſen nahezu aus 
Spielerei begonnenen Dingen mag grotesk erſcheinen. Reduzirt man die Frage 
auf die Entſcheidung, wo mehr Genie, mehr Kraft des Künſtlers im Verhältniß 
zur Aufgabe wirkt, ſo kann die Dimenſion keine Rolle mehr ſpielen; ſie wird 
vielleicht gerade zu einem Moment zu Gunſten des kleineren Werkes. Was 
hier mit zwei Figuren auf einem Sockel von 35 Centimeter Länge erreicht iſt, 
eine Mannichfaltigkeit von Licht und Schatten, ein Reichthum von Bewegung 
und Kraft, eine Fülle des Lebens, die jeden Millimeter betheiligt: Das läßt 
die Monumentalität des Gemäldes, ſo wirkſam ſie iſt, wie eine Aufbietung 
nicht des ſelben Ranges, ja, bis zu einem gewiſſen Grade äußerlich erſcheinen. 
Die Plaſtik iſt keine Verbreiterung Michelangelos, ſondern Konzentration. Sie 
ſetzt im Weſentlichen an, realiſirt unrealiſirte Ideale des Vorbildes oder deutet 
wenigſtens die Möglichkeit dazu an, iſt viel rationeller für ihr Material gedacht 
als die Malerei für das ihre und behält die Natürlichkeit der Viſion, die augen: 
blickliche Auslöſung des Perſönlichen ohne die im Gemälde merkbaren Hemm- 
niſſe. Das Unvorhergeſehene mag hier ſo gut ſuggerirend mitwirken wie bei 
dem Emigrantenrelief Daumiers, das dieſer Plaſtik eng verwandt iſt. Trotz⸗ 
dem ift die Behauptung kaum übertrieben, daß, wenn Géricault ausgebaut 
hätte, was er in wenigen Beiſpielen andeutete, ein Bildhauer entſtanden wäre, 
deſſen Art Rodins Epoche ſchmerzlich vermißt. 
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Und nun der letzte Meiſter im ſelben Künſtler. Noch nicht neun Jahre 
war er an der Arbeit und hatte ſchon zwei-, dreimal fein Geſicht vollkommen 
verändert, war von Gros über Rubens zu Michelangelo gekommen. Faſt noch 
nicht ein Jahr nach Vollendung des „Meduſenfloſſes“ wird der klaſſiſch Ge⸗ 
ſinnte, den die Sehnſucht nach präziſen Formen zur Plaſtik getrieben hatte, 
zum modernſten der zeitgenöſſiſchen Maler. 

Das Unvermittelte des Ueberganges läßt wieder äußere Veranlaſſungen 
vermuthen. Der Erfolg des „Meduſenfloſſes“ war hinter den ſehr hochge⸗ 
ſpannten Erwartungen zurückgeblieben. Dagegen hatte das Bild auf einer 
geſchickt arrangirten Tournee in England große Senſation erregt und gute 
Eintrittsgelder gebracht. Géricault glaubte, daß man dem Autor nicht verſagen 
würde, was man ſeinem Werke gab, und ging 1820 nach London. Ganz 
Anderes, als er erhofft hatte, wurde ihm. Nicht der Rauſch des äußeren Er⸗ 
folges. Dafür fehlte für einen Géricault in England fo gut das Räucher⸗ 
werk wie in Frankreich oder in irgendeinem anderen Land. Aber er fand 
eine durch nichts zu erſetzende Förderung feiner Kunſt. Man muß im Geiſt 
neben das Meduſenfloß eine Landſchaft irgendeines Engländers der ſelben Zeit 
ftellen, muß fih den zwiſchen allen möglichen Traditionen ſchwankenden Enthu⸗ 
ſiasmus des Sanguinikers vorſtellen und daneben die gemächliche Stetigkeit 
eines Old Crome, muß ſich den ganzen Unterſchied zwiſchen einer gleichſam 
ackerbautreibenden Kunſt und einer kriegliebenden Muſe klar machen, um die 
Exploſion Gericaults und feiner Freunde zu verſtehen und ihre Hymnen auf 
engliſche Meiſter zweiten Ranges zu begreifen. Es hieß hier im erſten Augen⸗ 
blick, entweder die ganze Schule ablehnen oder annehmen. Die Tendenz über⸗ 
raſchte ſo ſehr, daß den Empfängern zur Kritik zunächſt nicht der Athem reichte. 
Was Géricault neben der Geſammtheit der zeitgenöſfiſchen engliſchen Kunſt ent» 
deckte, war ihre Vergangenheit, wieder eine Geſammtheit. Mit von der Sehn⸗ 
ſucht geſchärften Augen erkannte er die Freiheit der Engländer und das Tra⸗ 
ditionelle ihrer Freiheit, während man zu Haus immer nur Doktrinen predigte. 
Nicht nur die Zeitgenoſſen malten ſo natürlich, ohne Mythologie, ſondern ſchon 
deren Väter und Großväter hatten ſo gemalt. Und was übrig blieb, was 
man beſſer zu machen hoffte, machte ihn nur noch dankbarer. Die Lehre wirkte, 
wie alle vernünftigen Gedanken, ſtärker als das Beispiel. 

Géricault verkannte nicht, was fih unter den von ihm gefeierten Genreſzenen 
Wilkies an maleriſchen Werthen verbarg. Der Wilkie des „Spanish Girl“, 
in der Sammlung Tennant, und ähnlicher Werke konnte auf ihn nur den beſten 
Einfluß haben. Wie er die Vorbilder verſtand, beweiſen ſeine „Rennen von 
Epſom“, zumal die kleine Perle des Louvre, in deren prangender Friſche der 
Farbe und des Striches die Kunſt der Beſten Englands fortzeugend wirkt. 
Noch einmal läßt der Pinſel des Kavalier⸗Malers Pferde entſtehen. Aber 
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diesmal iſt es nicht mehr das kurbettirende Schlachtroß, deſſen ſteiler Hals das 
Feldherrnbildniß ziert, nicht der Träger des antiken Rhythmus, keine zierliche 
oder wuchtende Kurve: es ſind Pferde, Thiere, die in geſtrecktem Lauf bunte 
Jockeys tragen, farbige Organismen, deren Weſen nicht der Meißel des Bild⸗ 
hauers feſtzuhalten vermag; nur ein Maler konnte fie machen. 

Der Schüler von Gros, der Verehrer Prud'hons, der Anbeter der Antike, 
der Nachfolger Michelangelos beſchloß als Koloriſt und als Bewegungskünſtler 
von der Raſſe eines Degas die ſtolze Laufbahn. Viel zu früh für ſeinen un⸗ 
erſättlichen Thatendurſt. Ein Sturz vom Pferde raubte ſeinem kurz bemeſſenen 
Daſein noch ein volles Jahr. Vom Februar 1823 bis zum vierundzwanzigſten 
Januar 1824 ſchleppt fih der Krüppel unter ſchweren Leiden. Vom entſcheidenden 
Debut an gerechnet, haben ihm alſo nur zehn Jahre gehört. Kam das Ende 
zu früh für ſeine Kunſt? Trotz der ungeheuren Kraft, die, ſcheint es, abbrach, 
ohne das vollkommen adäquate Feld der Thätigkeit gefunden zu haben, bleibt 
die Frage unbeantwortet. Faſt könnte man meinen, daß zu dem Bild ſeines 
Schaffens die meteorartige Exiſtenz des Menſchen gehört. 


Julius Meier⸗Graefe. 


Briefe. 


An Fräulein Bisland. 
1890. 


Nn Gefühle für Japan ſind unbeſchreiblich. Wie Sie wiſſen, gleicht die 
EP Natur hier in keiner Beziehung der tropiſchen. Hier ift fie hausbacken. 
Sie liebt den Menſchen und ſchmückt ſich für ihn in matten, blau⸗grauen Farben, 
wie die japaniſchen Frauen, und die Bäume ſcheinen zu verſtehen, was man über 
ſie erzählt. Als ob ſie ein winziges Seelenleben hätten. Was ich in Japan vor 
Allem liebe, ift das Japaniſche: das armjälige, einfache Menſchenthum des Landes. 
Nichts Reizvolleres giebt es auf der Welt als die naive, natürliche Anmuth der 
Japaner. Noch hat kein Buch ſie würdig geſchildert. Ich liebe ihre Götter, ihre 
Gebräuche, ihre Kleidung, ihre vogelartig zwitſchernden Lieder, ihren Aberglauben, 
ihre Fehler. Ich glaube, daß ihre Kunſt unſere Kunſt ſo weit übertrifft, wie die 
alte, griechiſche Kunſt die erſten europäiſchen Kunſtanfänge übertraf. Wir ſind die 
Barbaren. Mein höchſter Wunſch iſt, daß meine Seele in einem japaniſchen Kind 
wiederkehre, damit ich die Welt ſo voll Schönheit ſehen und begreifen könne, wie 
nur ein japaniſches Gehirn es vermag. ` 
An Profeſſor Chamberlain. 

Matſue, 1891. 
Vielleicht intereſſirt es Sie, zu erfahren, welche Wirkung das japaniſche Leben 
nach einem Aufenthalt von anderthalb Jahren auf Ihren kleinen Freund geübt 


Briefe, 23 


Hat. Zuerſt find die Lebensbedingungen hier fo, daß man glaubt, aus einem faſt 
unerträglichen Luftdruck in eine verdünnte, ſauerſtoffreiche Atmoſphäre zu kommen. 
Dieſes Gefühl dauert an. In Japan iſt das eherne Geſetz der Exiſtenz anders 
als bei uns, wo Jeder auf Koſten des Nachbars ſich vordrängt. Und doch: wie 
viel geht dabei verloren! Nie eine begeiſternde Anregung, nie eine ſtarke Aufwallung, 
kein tiefes Glück oder tiefer Schmerz, nie ein erwartungvolles Erbeben („un frisson“, 
wie die Franzoſen es beffer ausdrücken). Dabei wird die Schriftſtellerei trocken, 
dürr, mühſam und leblos. Trotzdem ich mich ſtreng an das Gefühls leben der Japaner 
halte, nur Volksglauben und volksthümliche Dichtung behandle, packt mich doch 
nirgends Das, was mich in den lateiniſchen Ländern ſofort ergriffen hat: ftarte 
Seelenerregung. Ob eine Seelengemeinſchaft durch die verſchiedenartige Entwicke⸗ 
lung der Raſſen verhindert wird oder dadurch, daß die Japaner ſeeliſch kleiner ſind 
als wir, wage ich nicht zu beurtheilen. Der erſte Grund ſcheint mir gewichtiger 
Aber alle gebildeten Menſchen, mit denen ich darüber ſprach, haben die ſelbe Er⸗ 
fahrung gemacht. Reizend iſt die japaniſche Frau. Alle guten Eigenſchaften der 
Raſſe ſind in ihr vereinigt. Wenn Unterdrückung und Knechtſchaft ſolche Wirkungen 
haben, dann ſind dieſe Mittel nicht ganz und gar zu verachten. Welche diamantene 
Härte dagegen im Charakter der amerikaniſchen Frau, die man vergöttert! Welches 
iſt wohl das höhere Weſen: das kindliche, zutrauliche, liebliche japaniſche Mädchen 
oder die ſtolze, ſcharfe, ihre Weges bewußte Circe unſerer gekünſtelten Geſellſchaft 
mit der ungeheuren Macht zum Böſen und den beſchränkten Anlagen zum Guten? 


An Herrn Hendrick. 
Matſue, Oktober 1891. 


Wie können Sie von meiner „feurigen Feder“ reden? Ich habe ſie verloren. 
Man kann ſie hier nicht verwenden. Hier giebt es kein Feuer. Alles iſt verträumt, 
ſtill, blaß, verſchwommen, nebelhaft, ohne ſcharfe Umriſſe. Ein Land, wo die Lotos⸗ 
blume die tägliche Nahrung liefert, wo es kaum einen Sommer giebt. Sogar die 
Jahreszeiten ſind ſchwache Geſpenſter. Glauben Sie ja nicht, daß hier die Tropen 
find. Ach, die Tropen laffen fih nicht leicht vergeſſen. Dort war mein wahrer 
Wirkungskreis, in den lateiniſchen Ländern, auf den weſtindiſchen Infeln, im ſpaniſchen 
Amerika. Mein Traum war, mich in den alten, zerfallenen portugieſiſchen und 
ſpaniſchen Städten herumzutreiben, den Amazonenſtrom und den Orinoco hinauf 
zu dampfen und Romanzen aufzuſtöbern, die kein Anderer bisher entdeckt hat. 


An Herrn Hendrick. 
Kumamoto, Juni 1893. 


Ich bin mir nicht ganz klar darüber, ob Ihre Auffaſſung der orientaliſchen 
Weltanſchauung richtig iſt. Sie iſt ſchwer zu verſtehen. Es iſt nicht ein Mangel an 
Kultur oder an Empfinden für das Schöne. Eher iſt es ein Hang zur Schweig⸗ 
ſamkeit und zum Verbergen der ſtärkſten Gefühle. So ſpricht denn ein gebildeter 
Japaner nie von ſeiner Frau oder ſeiner Familie noch deutet er mit dem leiſeſten 
Wort an, wie lieb ſie ihm ſind. Unzweifelhaft ſind unſere Begriffe edler. Doch 
iſt es für mich eine offene Frage, ob man ſie nicht bis zur Ausartung treiben kann 
und getrieben hat. Ich glaube, wir ſehen das Weltall durchdrungen von dem ideali⸗ 
ſirten „Ewig⸗Weiblichen“. Die Sternenmenge und alle Herrlichkeiten des Kosmos 
leben für uns nur in einem unbegrenzten, leidenſchaftlichen Pantheismus. Ich 
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möchte faſt behaupten, daß wir beſonders die Natur im Licht der Frauenfhönheit: 
betrachten. Ein ſtolzer Baum, eine duftende Knoſpe, das Zarte der Blüthen, der 
Geſang der Vögel, die Wellenlinien der Hügel, die Bewegung des Waſſers, Blätter ⸗ 
rauſchen, die umſchmeichelnden Lüfte, das fröhliche Plätſchern der Quellen, ſelbſt 
das goldene Licht: mahnt uns dies Alles nicht an das Weib? Man könnte die 
ſtarken Eichen und die trogigen Felſen als „männlich“ anführen. In mächtigen 
Gegenſätzen zeigt ſich die Natur uns manchmal als männliches Weſen. Doch weit 
überwiegt das Weibliche. Der Orientale nimmt nun bei der Betrachtung der Natur 
nicht dieſen Standpunkt ein. Seine Sprache kennt kein Geſchlecht. Nicht die Jungfrau 
iſt ſein Traum, wenn er die Palme ſieht, noch denkt er der Rundungen des ſchönen 
Körpers, ſieht er die Wellenlinien der Hügel. Auch männlich iſt ihm die Natur 
nicht. Für ihn iſt ſie geſchlechtlos; ein „Neutrum“. Schon ſeine geographiſchen 
Bezeichnungen lehren es. Er ſieht die Dinge, wie ſie wirklich ſind. Man würde 
annehmen, daß er darum weniger Freude an ihnen hat; doch beweiſt ſeine Kunſt 
das Gegentheil. Gar Manches zeigt ihm die Natur, was uns verſchloſſen bleibt. 
Er ſieht das Schöne im Stein, im gemeinen Kieſel, in der Wolke, im Nebel, im 
Rauch, im kräuſelnden Waſſer, im Geäſte des Baumes, in der Form des Käfers. 
Im Erker bei meinem Freund liegt ein Stein. Wenn man verſtehen gelernt hat, 
daß dieſer Stein prächtiger iſt als das ſchönſte Gemälde, dann verſteht man auch, 
daß es noch eine andere Auffaſſung von Naturſchönheit giebt als unſere. Und es 
iſt möglich (ich ſage nicht: ſicher), daß unſere Art der Naturbetrachtung ganz falſch 
iſt. In Japan kommt es mir vor, als ob man durch eine Luftſchicht blickt, die 
Alles mit leuchtendem Schimmer umgiebt und die Geſtalten der Dinge verändert. 
Kobe, im Herbſt 1895. 
Lieber Hendrick, 
Ich habe mir oft vorgenommen, Sie zu fragen, ob andere Menſchen, o6 
Sie, zum Beiſpiel, in beſonderen Dingen mir ähnlich ſind. Für mich iſt das Arbeiten 
etwas Schmerzhaftes, macht mir keine Freude, bis es beendet iſt. Die Arbeit wird 
nie freiwillig gethan und nie iſt ſie angenehm. Eine ſonderbare Noth treibt mich 
dazu; ich verzehre mich mit böſen Gedanken, wenn mein Gehirn ohne Beſchäftigung 
iſt. Sie ſchlagen mir Leſen als Zerſtreuung vor. Nein: meine Gedanken wandern 
in die Weite und der nagende Schmerz dauert trotzdem fort. Sie fragen: „Welcher 
Art iſt dieſer Schmerz?“ Aerger und Zorn, Einbildungen und Erinnerungen an 
allerlei Unerquickliches. Nur wenn mir Jemand etwas recht Gehäſſiges ſagt oder 
anthut, kann ich Arbeit thun, die mühſam und langweilig iſt und angeſtrengtes Nach⸗ 
denken erſordert. Ich kann die Wucht der Kränkung genau ermeſſen. In ſechs 
Monaten werde ich Dieſes überwunden haben. Gegen Jenes muß ich zwei Jahre 
kämpfen. Dies Dritte wird mich noch länger quälen. Und wenn ich erſt anfange, 
darüber nachzudenken, ſtürze ich an die Arbeit. Ich ſchreibe Seite auf Seite der 
phantaſtiſchſten Skizzen, rührend, romantiſch, philoſophiſch, bunt zuſammengewürfelt; 
dann werfe ich ſie alle weg. Am nächſten Morgen geht es an das Verbeſſern. 
Wieder und wieder ſchreibe ich es ins Reine, bis die einzelnen Seiten beſtimmte 
Geſtalt annehmen und zu einem Ganzen gefügt ſind. Das Reſultat iſt ein Eſſay. 
Dann ſchreibt der Kritikus des „Atlantic“: „Es ift ein Meiſterwerk“; und fein. 
Menſch, ich nicht ausgenommen, hat eine Ahnung, warum es geſchrieben und wie 
es zu Stande gekommen iſt. Deshalb iſt Schmerz von Zeit zu Zeit für mich von 
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unermeßlichem Werth und Jeder, der mir Böſes thut, iſt, wenn auch unbewußt, 
mein Freund. Ob Andere auch ſo arbeiten? Es wird zur Gewohnheit, einer Ge⸗ 
wohnheit des ſtrengen Denkens, wozu ich ſonſt immer zu träg geweſen wäre. Sobald 
die eine Wunde verheilt iſt, ſchlägt mir ein Schlag des unerwarteten Feindes eine 
friſche. Und das neue Weh zwingt mich zu neuer Anſtrengung. Ein ſeltſamer 
Zuſtand; wahrſcheinlich krankhaft. Und iſt es anormal, dann hoffe ich, daß einmal 
die Fähigkeit kommen wird, etwas ganz Beſonderes, Außcrordentliches zu leiſten. 
Welchen Sinn hätte eine krankhaft empfindliche Eigenart, wenn man damit nicht 
einen würdigen Zweck erreichen kann? 


Dezember 1895. 

Die Macht iſt doch der erſte Schritt zum Erfolg. Seht, wie Japan jetzt 
vor der Welt ſteht. Trotzdem war der Krieg ungerecht und unnöthig. Japan wurde 
dazu gezwungen. Es kannte ſeine Kraft. Sein Volk wollte dieſe Kraft gegen Europa 
loslaſſen. Doch ſeine Herrſcher hielten es für klüger, den Sturm auf China abzu⸗ 
lenken, nur um den weſtlichen Mächten zu zeigen, daß man Etwes leiſten könne, 
wenns nöthig ſei. So hat Japan ſeine Selbſtändigkeit gefeſtigt. Doch möge Nie⸗ 
mand glauben, daß Japan nun etwa China haßt. China iſt und bleibt Japans 
Lehrer und ſein Mekka. Ich ſehe eine ernſthafte Reaktion gegen weſtliche Einflüſſe 
voraus. Japan hat den Weſten immer gehaßt; weſtliche Religion, weſtliche Be⸗ 
griffe. Für China hatte es immer ein warmes Gefühl. Befreit von europäiſchem 
Zwang, wird es ſeine altorientaliſche Seele wieder behaupten. Da wird es keine 
Bekehrung zum Chriſtenthum geben. Keine, ehe die Sonne im Weſten aufgeht. Und 
ich hoffe, den Orientbund noch zu erleben, der gegen unſere grauſame europäiſche 
Civiliſation zu kämpfen wagt. Wenn ich auch ſonſt in meinem Leben nicht zu 
Vielem fähig war, ſo habe ich es doch ſchließlich fertiggebracht, als Lehrer, Schriſt⸗ 
ſteller und Redakteur dem Wachsthum der ſogenannten Geſellſchaft und der ſo⸗ 
genannten Civiliſation entgegenzutreten. Es iſt zwar herzlich wenig, doch ſollten 
mich die Götter deshalb ſchätzen und mich ſo bereichern, daß ich jedes Jahr min⸗ 
deſtens ſechs Monate in unciviliſirten Ländern leben könnte. 


Tokio, Mai 1897. 

Die Verhältniſſe hier ſind ſonderbar. Ehe ich nach Tokio ging, fühlte ich 
inſtinktiv, daß ich in eine Welt der Intriguen kommen würde; in welche Welt: da⸗ 
von hatte ich keine Ahnung. Die fremden Elemente ſcheinen in einem Zuſtande bes 
ſtändiger Angſt zu leben. Jeder hat Furcht vor jedem Anderen; fürchtet ſich nicht 
nur, ſeine Gedanken laut auszuſprechen, ſondern überhaupt, Etwas zu ſagen, das 
nicht zu den belangloſen Gemeinplätzen gehört. Bei Unterhaltungen ſtecken ſie manch⸗ 
mal die Köpfe zuſammen und ſprechen laut, Alle auf einmal, über nichts, wie Men⸗ 
ſchen, die eine mögliche Kataſtrophe erwarten, oder wie Leute lärmen, um Ge⸗ 
ſpenſter und Angſt vor Geſpenſtern zu verſcheuchen. Irgendwer ſagt Etwas, läßt 
eine Bemerkung über eine Thatſache fallen. Sofort fliehen Alle vor ihm wie vor 
einer mit Dynamit gefüllten Bombe. Er bleibt Wochen lang iſolirt. Dann macht 
er ſich daran, eine ihm getreue Schaar zu ſammeln. Allmählich gelingts ihm; doch 
auch gegneriſche Truppen treten auf. Bald wird in einer anderen Unterhaltung 
von Dingen, wie ſie ſein ſollten, geſprochen. Piff! Paff! Chaos. Alle Gruppen 
verbünden ſich, um diefe Böſe Zunge auszuſtoßen. „Der Mann iſt gefährlich“. „Ei: 
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‚Intrigant.“ „Oho!“ Und jo gehts weiter ad libitum. Wir leben in Japan eben 
auf einem ſchlüpfrigen Boden. Nichts iſt beſtändig. Das ganze japaniſche Beamten⸗ 
‘thum ift in ewiger Unruhe. Nur der Thron ſteht feft. Ob man brav oder klug, 
freigiebig, beliebt, ob man der Tüchtigſte iſt, bedeutet nichts. Intrigue hat mit Gut 
und Böſe nichts zu ſchaffen. Beliebtheit im weiteſten Sinn des Wortes hat natür⸗ 
lich einen gewiſſen Werth, doch nur den Werth, der von dem wechſelnden Takt des 
„Draußen pnd Drinnen“ abhängt. Im Often hat man das Intriguiren jeit Jahr⸗ 
hunderten #3 Kunſt gepflegt, wie wahrſcheinlich auch in anderen Ländern. Doch 
die Wirkung einer Verfaſſung auf ein Volk, das an Autokratie und Kaſtengeiſt 
gewöhnt war, erlaubte der Intrigue, in immer neuen Geſtalten wie Pilze aus der 
Erde zu ſchießen und in alle Geſellſchaftſchichten, faſt in jedes Heim einzudringen. 
Daraus iſt ein rieſiges Netz geworden, unzerreißbar in ſeiner luftähnlichen Dehn⸗ 
barkeit und doch ſtark genug, um Miniſter zu ſtürzen, wie Schreiber zu verdrängen. 


Mir iſt leid, daß ich mit vielen meiner ehrlichen Hoffnungen und begeiſterten 
Prophezeiungen im Irrthum war. Tokio raubt mir allen Glauben an eine große 
Zukunft der Japaner. Das Volk müßte Beweiſe von gewaltiger Kraft liefern, ehe 
meine Hoffnungen wieder im roſigen Licht ſtrahlen können. Ich kann ohne Ueber⸗ 
treibung behaupten, daß jetzt jeder Zweig des Staatsweſens angekränkelt iſt. Die 
Urſachen find viele; ungenügende Bezahlung iſt eine der wichtigſten: die tüchtigen 
Leute ſind nicht zufrieden mit einer Stellung, die fünfzehn oder zwanzig Dollars 
-im Monat einträgt. Doch die Haupturſache ift die Unſicherheit und Muthloſigkeit. 


Tokio, 1898. 

Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, kann ich mir wenig Angenehmes ins 
Gedächtniß rufen; eigentlich nur kurze Epiſoden in Weſtindien und New Orleans. 
Seit meiner Kindheit machte ich mir zur Regel, das Unangenehme möglichſt zu 
vergeſſen. Das nahm mich ſo in Anſpruch, daß es mir an Zeit und Muße ge⸗ 
brach, die ſchönen Erinnerungen aufzufriſchen, weil doch des Glückes im Unglück 
zu gedenken der größte Schmerz iſt. So iſt denn die Vergangenheit beinahe aus⸗ 
gelöſcht. Weil ich mich immer mit Hoffnungen und Träumereien getragen habe, 
verſtehe ich nichts von den einfachſten praktiſchen Dingen, die Jedem geläufig ſind. 
Nichts von einem Boot, einem Pferd, einem Garten, einer Uhr. Nichts von Dem, 
was ein Mann unter ganz gewöhnlichen Umſtänden leiſten folte. Ich verſtehe nur 
Gedrucktes und Gefühltes; und die meiften der Gefühle find nicht der Rede werth. 
Ich hätte ein Mönch werden folen. Und doch glaube ich, einen neuen Schlüſſel 
zur Erklärung des Gefühlslebens zu finden, wenn ich als Ausgangspunkt die Be⸗ 
gebenheit finden kann, die als Holzpuppe für die neuen philoſophiſchen Kleider 
meiner Eſſays dienen ſoll. Der größte Theil meines Lebens iſt ſo gut wie ver⸗ 
loren. Erſt im grauen Greiſenalter bin ich aufgewacht und wahrſcheinlich wird 
meine Seele auf ihrer nächſten Reiſe als etwas ganz Stummes und Stumpfes 
wiederkehren: vielleicht als Schildkröte oder als Schlange. Natürlich kann ich immer 
ſchreiben; aber ſobald ich für Geld ſchreibe, ſchwindet die feine Nuance, verflüchtigt 
vfich das beſondere Aroma, das „Ich“ bedeutet. Ich werde zum „Niemand“ und das 
Publikum ſtaunt, daß es je fo einen Durchſchnittsnarren beachten konnte. 


Lafcadio Hearn. 
* 
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5 er Philolog in feinem Wahn: mitunter iſts wirklich der ſchrecklichſte der Schrecken! 

So hat denn auch Dr. Ernſt Horneffer ſein Stündlein kritiſcher Erleuchtung 
gehabt. Er hat herausbekommen und wills der Welt einreden, daß Nietzſche ſeinen 
„Antichriſt“ gegen Ende 1888 nicht mehr für das Erſte Buch der „Umwerthung“ 
gehalten habe, fondern für die Umwerthung überhaupt. Mit anderen Worten: Nietzſche 
habe geglaubt, mit dem Antichriſt ſei die Arbeit der Umwerthung gethan und es 
ſei überflüſſig, die weiteren Theile des (in vier Theilen geplanten) Geſammtwerkes 
noch zu ſchreiben. Dieſen wahnwitzigen Einfall will uns Horneffer in dem Schriftchen 
„Nietzſches letztes Schaffen“ plauſibel machen. Man müſſe nur genau hinſehen: dann 
ergebe ſich in der That, daß der Antichriſt ungeſähr den ganzen Gedankenkreis der 
Umwerthung ausſpreche. So komme in Abſchnitt 8 bis 14 eine, Kritik der Philo- 
ſophie“ vor, die ſachlich genau Das enthalte, was Nietzſche im Zweiten Buch der 

Umwerthung zur Darſtellung bringen wollte. Nimmt man daraufhin den Antichriſt 
zur Hand und lieft Abſchnitt 8 bis 14, fo findet man nur, daß dort ganz allge: 
mein über den Theologen⸗Inſtinkt bei den Philoſophen (Beiſpiel: Kant) und über 
die ihn beſiegende naturwiſſenſchaftliche Auffaſſungart des Freigeiſtes geſprochen 
wird. Das alſo ſoll nach Horneffer Alles ſein, was Nietzſche über die Philoſophie 
ſeit den Indern und Thales bis heute zu ſagen gewußt hätte. Aber mit dem 
drolligſten Vater⸗Wohlwollen verſteht er auch Nietzſche gleich wieder vor uns zu 
entſchuldigen: „Es war eben ſo weiſe wie natürlich, daß Nietzſche den Gedanken 
eines eigenen Philoſophenbuches (nämlich des Zweiten Theiles der Umwerthung) 
aufgab und ſich mit einigen kurzen ſchlagenden Bemerkungen begnügte, die er in 
den Antichriſt einfügte.“ Jeder Andere begreift freilich, daß diefe Einfügung rein 
aus leitmotiviſchen Gründen erfolgte: im Antichriſt, als dem einleitenden Buch der 
Umwerthung, mußten ja die Hauptgeſichtspunkte und Kriterien des Geſammtwerkes 
propädeutiſch vorgeführt werden, ſchon um die Maßſtäbe für die Neuwerthung des 
Chriſtenthumes dem Leſer in die Hand zu geben. Aehnlich ſteht es wohl auch mit 
Horneffers Vermuthen in Hinſicht auf das Vorklingen der Themen des Dritten 
und Vierten Buches. Denn daß die moraliſchen Grundbegriffe gleich zu Anſang 
des Antichriſt, wenn auch ganz kurz, nietzſchiſch definirt werden und daß die Lehre 
vom großen Menſchen und ſeinem Widerſpiel dort ſchon angedeutet wird, mußte 
Horneffer gewiß zu der pfiffigen Annahme verleiten, Nietzſche habe auch die Kritik 
der Moral (das geplante Dritte Buch) und den Dionyſos (das Vierte Buch) nicht 
mehr ſchreiben wollen, da ja in Abſchnitt 2 bis 5 ſachlich Das ſchon ſtehe, was 
im Dritten und Vierten Buch der Umwerthung abgehandelt werden ſollte. 

Auch der Aufſatz „Nietzſche als Synthetiker“ (gemeint iſt „als Buchmacher“) 
in der „Zukunft“ vom zehnten Auguſt läuft auf die ſelbe Abſicht hinaus. Wollte 
Horneffer in dem erwähnten Schriftchen beweiſen, Nietzſche habe zuletzt Antichriſt 
und Umwerthung für identiſch erklärt, fo foll dieſer Aufſatz beweiſen, Nietzſche habe 
im Schlußvierteljahr 1888 gar keine Zeit zur Ausarbeitung weiterer Umwerthung⸗ 
Partien übrig gehabt. Nichts aber ift irriger als diefe Annahme. Die Produktion⸗ 
kraft Nietzſches vom Auguft 1888 ab grenzt thatſächlich ans Fabelhafte. Den 
Antichriſt hat er in einem Monat geſchrieben (Beendigung am dreißigſten Sep⸗ 
tember), das „Ecce homo“ vom fünfzehnten Oktober bis zum vierten November» 
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„Nietzſche contra Wagner“ vom zehnten bis zum fünfzehnten Dezember. Beendigung 
eines Werkes heißt in dieſer Zeit bei Nietzſche: Beendigung des Drudmanuffriptes 
bis auf höchſtens ein paar abzuſchreibende Schlußblätter. Die Tage, die Horneffer 
für Extra⸗Anfertigung folder Manuſkripte anſetzt, find aus feiner Kalkulation faft 
ganz zu ſtreichen. Selbſt Frau Förſter⸗Nietzſche hat in ihrem Buch „Das Nietzſche⸗ 
Archiv, ſeine Freunde und Feinde“ (Berlin, Marquardt), wie ſich jetzt herausſtellt, 
bei einer der Schriften vier Tage zu viel gerechnet: als Abfaſſungzeit von „Nietzſche 
contra Wagner“ nennt ſie die Tage zwiſchen dem ſechsten und dem fünfzehnten 
Dezember; doch hat ſich ergeben, daß Nietzſche erſt am zehnten Dezember den Ge⸗ 
danken zu „Nietzſche contra Wagner“ gefaßt hat. Ganz lächerlich iſts, wenn Horneffer, 
um Nietzſche nicht zu literariſchen Arbeiten kommen zu laſſen, als beſonders zeit⸗ 
raubend ſeine Briefſchreiberei ins Feld führt. Nietzſche habe alle Briefe, auch die 
einfachſten, erſt im Konzept entworfen. Dieſe Verallgemeinerung aus ein paar 
Einzelfällen deckt das ganze Unvermögen Horneffers auf, ſich von der Genialität 
des letzten Nietzſche ein Bild zu machen. Nietzſches turiner Zuſtand war ſo exuberant, 
wie ihn gewiß noch kein Menſch erlebt hat. Das Schwierigſte wurde ihm zum 
Spiel, jede Stunde beſchleunigte die Schwungkraft ſeines Geiſtes. Schrieb er in 
dieſem Zuſtand höchſter Steigerung und immer raſcherer Folge des inneren Erlebens, 
ſo konnte die Feder ſeinen Gedanken kaum folgen. Horneffer kennt ja die Nieder⸗ 
ſchriften. Eben ſo rapid hingehauen ſind nun auch ſeine Briefe aus dieſer Zeit. 
Im Verhältniß zu ihrer Zahl find fo verſchwindend wenige (und diefe fait nie voll⸗ 
ſtändig) in Hefte konzipirt, daß von einer Gepflogenheit Nietzſches, Briefe immer 
erſt im Entwurf auszuarbeiten, nicht die Rede ſein kann. Als Beiſpiel gegen Horneffer 
führe ich an, daß von den achtunddreißig Briefen, die mir Nietzſche 1888 ſchrieb, 
nur ein einziger (und auch der nur zur Hälfte) in ein Heft ſkizzirt iſt. Wer einen 
Begriff vom letzten Nietzſche hat, kann die Möglichkeit nicht abweiſen, daß er in 
Turin Theile der Umwerthung geſchrieben haben könne, die uns bis jetzt unbekannt 
blieben. Jedenfalls iſt der Beweis der Unmöglichkeit nicht zu erbringen und Horneffers 
Verſuch, ihn zu Gunſten einer gewiſſen Partei dennoch zu erbringen, mißlungen. 

Was hat Horneffer nun aber ſo zuverſichtlich gemacht? Woher kam ihm 
die Sicherheit ſeiner Behauptung, daß Nietzſche angeblich ſelbſt den Antichriſt für die 
Umwerthung gehalten und daher alle weitere Arbeit an dieſer eingeſtellt habe? Er 
deutet geheimnißvoll auf Dokumente, die ſeine Behauptung ſtützten. Welche Dokumente? 

Seit einigen Tagen weiß ich es; und da ich kein ſchadenfroher Menſch bin, 
thut es mir wirklich leid, an der Grube, die er Anderen graben wollte und in die 
er ſelbſt fiel, mitgegraben zu haben. Horneffer iſt nämlich, wie ich jetzt erfuhr, 
im unrechtmäßigen Beſitz einer Abſchrift des „Ecce homo“, und zwar durch meine 
Schuld, durch meinen Glauben an ſeine Vertrauenswürdigkeit. Ich erzähle den 
Hergang. In Horneffers weimarer Zeit gab es nur zwei Exemplare des Eece 
homo: die Originalhandſchrift Nietzſches und eine von mir ſtammende Kopie. Dieſe 
Kopie hatte ich 1889 für mich gefertigt und ſie dann dem Nietzſche⸗Archiv bei 
deſſen Begründung übergeben. Beide Exemplare ſind nie aus dem Archiv gekommen 
und ſtets ſtreng verwahrt worden. Da (es mag im Frühjahr 1901 geweſen ſein) 
gab mir eines Tages Frau Förſter⸗Nietzſche, zur Feſtſtellung irgend einer Nietzſche⸗ 
Angelegenheit, meine Abſchrift des Eece homo mit nach Haus. Ich ging, wie 
gewöhnlich, um halb zwei Uhr mit den Brüdern Dr. Ernſt und Auguſt Horneffer 
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vom Archiv in die Stadt hinab. Das roth gebundene Buch, das ich leider nicht 
eingeſchlagen trug, gab alsbald Anlaß, über Nietzſches Eece homo zu ſprechen; 
und da es die Horneffers nicht kannten und ſie doch, als der Sache Nietzſches ſo 
eng attachirt, ſehr danach verlangten, ſo ließ ich, unter Einſchärfung aller Kautelen 
und nach ihrer Verſicherung, daß ſie das Buch nur durchleſen würden, mich herbei, 
es ihnen bis zum nächſten Morgen zu leihen. Niemand ſchien mir damals der 
Kenntniß des Werkes würdiger als Ernſt Horneffer; ich handelte durchaus optima 
fide. Und als ich es am nächſten Morgen von ihm wiederempfing, lag mir nichts 
ferner als der Verdacht, daß ich hintergangen ſei. Und doch war ich es, wie jetzt 
feſtſteht. Die Brüder Horneffer hatten die neunzehnſtündige Friſt dazu benützt, 
Tag und Nacht abwechſelnd ſchreibend ſich vom Eece eine Kopie zu nehmen. 

Wie tief mich ihr Vertrauensbruch verletzt, bedarf keiner Worte. Aber ſo 
ernſt die Sache iſt: ſie hat auch eine komiſche Seite. Denn aus der hornefferiſchen 
Abſchreiberei meiner Eece-Kopie ſtammt der Grundirrthum, in dem wir Ernſt 
Horneffer ſich ſo erfolglos vor uns herumdrehen ſehen. 

Mit dieſem Grundirrthum hat es folgende Bewandtniß. Im Ecce homo 
widmet Nietzſche jedem feiner fertigen Werke ein eigenes Kapitel. Da die „Umwers 
thung” bei Abfaſſung des Ecce nicht fertig war, erhielt fie auch kein Kapitel. Nur 
am Schluß des Eece-Kapitels über die „Götzendämmerung“ wird der „Umwer⸗ 
thung“ gedacht (in der Götzendämmerung“ ſelber kommt ſie im Vorwort⸗Datum 
vor, das bekanntlich lautet: „Turin, am dreißigſten September 1888, am Tage, 
da das erſte Buch der Umwerthung aller Werthe“ zu Ende kam“). In der Original- 
handſchrift des Ecce findet fih nun an gedachter Stelle folgender Satz: „Am 
dreißigſten September großer Sieg; ſiebenter Tag; Müßiggang eines Gottes am 
Po entlang“. Die zwei Worte „ſiebenter Tag“ ſind von Nietzſche geſtrichen, aber 
durch nichts Neues erſetzt. Als ich das Werk im Jahr 1889 kopirte, ſchien es mir 
unmöglich, daß Nietzſche den gekürzten Satz bei der Drucklegung ſo ſtehen gelaſſen 
hätte. Das Aus ruhen Gottes paßte nur zum ſiebenten Tag, nicht zum Sieg. Offen⸗ 
bar hatte Nietzſche an dem Ausdruck „ſiebenter Tag“ Anſtoß genommen, da er den 
Anſchein erwecken könne, als ſei die ganze Umwerthung vollendet; vielleicht waren 
hm Erſatzworte nicht gleich zur Hand oder genfigten ihm die noch nicht, die ihm 
einfielen. Ich bin auch heute noch überzeugt, daß Nietzſche bei der Drucklegung die 
Lücke ausgefüllt hätte. Und da im Vorwort des Ecce, und zwar auch in dem noch 
vorhandenen Karrekturabzug (mit dem Vermerk „Druckſertig. Turin, 18. Dez. 1888. 
Nietzſche“) unter den aufgezählten Werken des Jahres 1888 deutlich zu leſen ſtand: 
„Das Erſte Buch der Umwerthung aller Werthe“, ſo ſchrieb ich, da eben nach meiner 
Meinung das Durchſtrichene durch irgendetwas zu erſetzen war, den ganzen Satz 
für mich ſo hin: „Am dreißigſten September großer Sieg; Beendigung des Erſten 
Buches der Umwerthung; Müßiggang eines Gottes am Po entlang.“ 

Von dieſer Einſetzung erzählte ich Horneffers. Durch mich erſt ſind ſie darauf 
auſmerkſam und ſtutzig geworden. Was aber muß ich jetzt erleben? Aus dem ere 
wähnten Schriftchen wird klar, daß fih Horneffer ſeitdem ſteif und feft einbildete, 
von den ſechs Worten „Beendigung des Erſten Buches der Umwerthung“ ſei nur 
das zweite, dritte, vierte Wort von mir eingeſchoben und bei Nietzſche ſtehe „Be⸗ 
endigung der Umwerthung“. Bei Nietzſche aber ſteht nichts als das von ihm aus⸗ 
geſtrichene und des Erſatzes harrende „ſiebenter Tag“. 
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Anders iſt es auch nicht möglich. Ich habe jetzt alle mir erreichbaren Doku— 
mente aus den vier Monaten vor Nietzſches Erkrankung nachgeſehen, um zu prüfen, 
ob für ihn denn wirklich Antichriſt und Umwerthung irgendwann gleichbedeutend 
geweſen ſei, habe aber, außer der Stelle vom zwanzigſten November (an Brandes), 
keine geſunden, die zu dieſem Mißverſtändniß verleiten könnte. Auch Overbeck er⸗ 
klärt in einem Brief an C. G. Naumann ausführlich und eingehend den Antichriſt 
für das Erſte Buch der Umwerthung aller Werthe: woraus ſich ergiebt, daß bie: 
Briefe Nietzſches an Overbeck den Gedanken an eine Identität von Antichriſt und 
Umwerthung gewiß nicht aufkommen laſſen. In den Briefen an mich, die in einiger 
Zeit als Band erſcheinen, kommt der oft erwähnte Antichriſt immer als Erſtes 
Buch der Umwerthung vor und das Wort „Erſtes“ ift dabei jedesmal fogar unter» 
ſtrichen. Zum Parallelverſtändniß der Stelle im Brief an Brandes könnte man, 
wenn man will, die viel früher an mich geſchriebene vom dreizehnten Februar 88. 
heranziehen. Nietzſche ſchrieb da: „Ich habe die erſte Niederſchrift meines, Verſuchs 
einer Umwerthung“ fertig“; und als ich meiner Freude über das baldige Erfcheinen. 
des Werks erſtaunten Ausdruck gab, antwortete er: „Sie dürfen ja nicht glauben, 
daß ich wieder ‚Literatur‘ gemacht hätte: diefe Niederjchrift war für mich“. Und 
was die „zwei Jahre“ betrifft, nach deren Verlauf ſich Nietzſche im Brief an Bran⸗ 
des ſo erdbebenhafte Wirkungen ſeiner Philoſophie verſpricht, nun, ſo können ſie 
gar nichts Anderes bedeuten als die zum Ausarbeiten der Umwerthung noch er- 
forderlichen Jahre. 

Ich glaube, die Phantaſiegebilde Horneffers ſind nun erledigt. Die ganze 
Angelegenheit beweiſt aber aufs Neue, welchen Unfug eine ungenaue Erinnerung 
und eine darauf gebaute Deduktion ſtiften kann. Ich ſelbſt nehme mich nicht in 
Schutz: als ich Horneffers das Eece zur Einſicht gab, machte ich mich gegen Frau 
Förſter⸗Nietzſche einer Hintergehung ſchuldig, deren volle Bedeutung ich damals 
allerdings nicht ahnte. Die Verführung lag zum Theil mit darin, daß die Kopie 
doch eben von mir ſtammte und ſo immer noch in einiger Beziehung zu mir ſtand. 
Horneffers, die doch wußten, daß ich ihrer Belehrung zu Liebe ſelbſt illoyal han⸗ 
delte, lohnten mein Vertrauen auf ſeltſame Weiſe: ſie brachten das entlehnte Archiv⸗ 
Eigenthum durch Kopie in ihren Beſitz. Das iſt ein Erlebniß, das ich gern aus 
meinem Gedächtniß tilgte. 

Dabei ift zu bedenken, aus welchen Motiven das Ecce fo geheim gehalten 
wurde. Frau Förſter⸗Nietzſche hatte teſtamentariſch beſtimmt, daß das Nietzſche⸗ 
Archiv nach ihrem Tod eine Stiftung werde, die jungen Gelehrten, Offizieren, 
Künſtlern im Leben vorwärts helfen ſolle. Weil damals Frau Förſter⸗Nietzſche noch 
glaubte, das Eece homo ſei von Nietzſche ſelbſt vom Druck zurückgezogen worden 
und nicht von Overbeck, fo hatte fie, im Gedanken an eine Briefftelle Nietzſches aus 
dem Oktober 1888 (Biographie II, Seite 891), daran feſtgehalten, dieſes werthvollſte 
Nachlaßſtück nicht zu publiziren, zugleich aber auch die Beſtimmung getroffen, daß 
nach ihrem Tode der Teſtamentsvollſtrecker Herr Oberbürgermeiſter Dr. Oehler das 
Manuſkript ſammt dem Veröffentlichungrecht verkaufe und aus dem Erlös den 
Grundſtock des Stiftungvermögens bilde. Daß nun das Manuffript einen ganz ans- 
deren Werth hatte, wenn es ſonſt nirgends exiſtirte, bedarf keiner Auseinander⸗ 
ſetzung. Nach der damaligen Sachlage war alſo die Abſchreiberei und Mittheilung 
der Abſchrift an Andere eine Schmälerung der künftigen Stiftung. 


Weimar. 5 Peter Gaſt. 
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SL" muß ſich ja vorſehen, wenn man von einem gejegten rechtſchaffenen Mann 
etwas Empfindſames erzählt, daß es nicht mit vielen Worten geſchieht; man 
muß es fo in der Erzählung unterdrücken, wie es der Mann in Gegenwart Anderer. 
thun würde. Es iſt nun einmal in der Welt ſo, daß die äußere Bezeugung eines 
inneren Gefühls durch Geberden und Mienen, die uns nichts koſten und daher auch. 
oft nachgemacht werden, ſelten für anſtändig und immer für unmännlich gehalten 
wird. Nun verfallen aber unſere dramatiſchen Dichter und Romanſchreiber gerade 
in das Gegentheil. Nichts als Empfindungbezeugungen erzählen ſie uns. Des⸗ 
wegen haſſen wir die Geſellſchaft ihrer Helden, wie die von Schulknaben. 

Man muß keinem Werk, hauptſächlich keiner Schrift die Mühe anſehen, die 
ſie gekoſtet hat. Ein Schriftſteller, der noch von der Nachwelt geleſen ſein will, muß 
es fih nicht verdrießen laffen, Winke zu ganzen Büchern, Gedanken zu Disputa» 
lionen in irgend einen Winkel eines Kapitels hinzuwerfen, daß man glauben muß, 
er habe ſie zu Tauſenden wegzuwerfen. 

Mir iſt es immer vorgekommen, als wenn man den Werth der Neueren gegen 
die Alten auf einer ſehr falſchen Wage wäge und den Alten Vorzüge einräumte, 
die ſie nicht verdienen. Die Alten ſchrieben zu einer Zeit, da die große Kunſt, ſchlecht 
zu ſchreiben, noch nicht erfunden war und blos ſchreiben hieß: gut ſchreiben. Sie 
ſchrieben wahr, wie die Kinder wahr reden. Heutzutage finden wir uns, wenn wir 
im ſechzehnten Jahr zu uns ſelbſt kommen, ſchon, möcht' ich ſagen, von einem böſen 
Geiſt beſeſſen; und dieſen erſt durch eigene Beobachtung und Streit gegen Anſehen 
und Vorurtheil und gegen die Macht einer vierzehnjährigen Erziehung auszutreiben 
und dann noch wieder die eigene Haushaltung der Natur anzufangen, erfordert 
ſicherlich mehr Kraft als in den erſten Zeiten der Welt, natürlich zu ſchreiben, jetzt, 
da natürlich ſchreiben, möcht' ich ſagen, faſt unnatürlich iſt. Homer hat gewiß nicht 
gewußt, daß er gut ſchrieb, ſo wenig wie Shakeſpeare. Unſere heutigen guten 
Schriftſteller müſſen alle die fatale Kunſt lernen: zu wiſſen, daß fie gut ſchreiben. 

Es giebt, wie ich oft bemerkt hade, ein untrügliches Zeichen, ob der Mann, 
der eine rührende Stelle ſchrieb, wirklich dabei gefühlt hat oder ob er aus einer 
genauen Kenntniß des menſchlichen Herzens blos durch Verſtand und ſchlaue Wahl 
rührende Züge und Thränen abgelockt hat. Im erſten Fall wird er nie, nachdem 
die Stelle vorüber iſt, ſeinen Sieg plötzlich aufgeben. So wie bei ihm ſich die 

) Bruchſtückchen aus der neuen Lichtenberg ⸗Ausgabe, die Herr Wilhelm Herzog. 
im Verlag von Eugen Diederichs erſcheinen läßt. Lichtenberg, der mit Goethe korreſpon⸗ 
dirte, bringſt Du heute noch in eine Wochenſchrift? Ja, weil dieſer Meiſter den Deutſchen 
noch immer nicht lebt; weil dieſer Denker, Stiliſt, Satiriker, Weltanſchauer noch immer 
nicht die Beachtung gefunden hat, die ihm gebührt. Nicht den Platz, den Montaigne im 
Nationalbewußtſein der Franzoſen, Swift in dem der Briten einnimmt. Leſt ihn: Ihr 
werdet über die lebendige Fülle feines Geiſtes ſtaunen. Auch darüber, daß in feinem Antz 
lig kaum ein Zug gealtert ſcheint. Er hatte die Nerven des Modernen. Klagt auch drüber. 
„Ich leide noch immer außerordentlich an Nerven und es wird nun wohlauch nicht beſſer 
werden, bis ich die Nerven ſelbſt ablege “ ſchrieb er im Oktober 1793 an Goethe. Das klingt. 
ſchon wie neunzehntes Jahrhundert. Dem gehört er auch. Leſt ihn: er macht Euch reicher. 
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Leidenſchaft kühlt, kühlt ſie ſich auch bei uns und er bringt uns ab, ohne daß wir 
es wiſſen. Hingegen im letzten Fall nimmt er fih jelten die Mühe, fich ſeines Sieges 
zu bedienen, ſondern wirft den Leſer oft, mehr zur Bewunderung ſeiner Kunſt als 
ſeines Herzens, in eine andere Art von Verfaſſung hinein, die ihn ſelbſt nichts koſtet 
als Witz, den Leſer aber faſt um Alles bringt, was er vorher gewonnen hat. Mich 
dünkt, von der letzten Art iſt Sterne. Die Ausdrücke, womit er Beifall vor einem 
anderen Richterſtuhl erhalten will, vertragen ſich ſehr oft nicht mit dem Siege, den 
er ſoeben vor dem einen davongetragen hatte. 

Was eigentlich den Schriftſteller für den Menſchen ausmacht, iſt, beſtändig 
zu ſagen, was der größte Theil der Menſchen denkt oder fühlt, ohne es zu wiſſen. 
Der mittelmäßige Schriftſteller ſagt nur, was Jeder würde geſagt haben. Hierin 
beſteht ein großer Vortheil zumal der dramatiſchen und Romandichter. 

Schlechte Schriftſteller ſind hauptſächlich diejenigen, die ihre einfältigen Ge⸗ 
danken mit Worten der guten zu ſagen trachten; könnten ſie, was ſie denken, mit 
angemeſſenen Worten ſagen, ſo würden ſie allezeit zum Beſten des Ganzen Etwas 
beitragen und für den Beobachter merkwürdig ſein. 

Es iſt keine Kunſt, Etwas kurz zu ſagen, wenn man Etwas zu ſagen hat, 
wie Tacitus. Allein wenn man nichts zu ſagen hat und ſchreibt dennoch ein Buch 
und macht gleichſam die Wahrheit ſelbſt mit ihrem ex nihilo nihil fit zur Lüg⸗ 
nerin: Das heiße ich Verdienſt. 

Es iſt, als ob unſere Sprachen verwirrt wären: wenn wir einen Gedanken 
haben wollen, ſo bringen ſie uns ein Wort, wenn wir ein Wort fordern, einen 
Strich, und wo wir einen Strich erwarten, ſteht eine Zote. 

Ein guter Ausdruck iſt ſo viel werth wie ein guter Gedanke, weil es faſt un⸗ 
möglich iſt, ſich gut auszudrücken, ohne das Ausgedrückte von einer guten Seite 
zu zeigen. 

Wenn Scharfſinn ein Vergrößerungsglas iſt, ſo iſt der Witz ein Verkleinerungs⸗ 
glas. Glaubt Ihr denn, daß ſich Entdeckungen blos mit Vergrößerungsgläſern machen 
laſſen? Ich glaube, mit Verkleinerungsgläſern oder wenigſtens durch ein ähnliches 
Inſtrument in der intellektuellen Welt ſind wohl mehr Entdeckungen gemacht wor⸗ 
den. Der Mond ſieht durch ein verkehrtes Fernrohr wie die Venus aus und mit 
bloßen Augen wie die Venus durch ein gutes Fernrohr in ſeiner rechten Lage. 
Durch ein gemeines Opernglas würden die Plejaden wie ein Nebelſtern erſcheinen. 
Die Welt, die ſo ſchön mit Gras und Bäumen bewachſen iſt, hält eine höheres 
Weſen als wir vielleicht eben deswegen für verſchimmelt. Der ſchönſte geſtirnte 
Himmel ſieht uns durch ein umgekehrtes Fernrohr leer aus. 

Die Komoedie beſſert nicht unmittelbar, vielleicht auch die Satire nicht; ich 
meine: man legt die Laſter nicht ab, die ſie lächerlich macht. Aber Das können ſie 
thun; ſie vergrößern unſeren Geſichtskreis, vermehren die Anzahl der feſten Punkte, 
aus denen wir uns in allen Vorfällen des Lebens geſchwinder orientiren können. 

Der Theatermenſch, der Romanmenſch: Das ſind lauter konventionelle Ge⸗ 
ſchöpfe, die ihren Werth haben, sieut nummi, und ſich ohne Rückſicht auf den natür⸗ 
lichen Menſchen idealiſiren laſſen. Allein der Zuſchauer iſt ſelten ſo verdorben, daß 
er nicht den natürlichen Menſchen mit Vergnügen erkennen ſolle, ſobald er auf die 
Bühne tritt. 

In den Romanen giebt es tötliche Krankheiten, die im gemeinen Leben nichts 
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weniger als tötlich find, und umgekehrt im gemeinen Leben tötliche, die es in 
Romanen nicht ſind. 

Mir iſt nichts abgeſchmackter in unſeren Schauſpielen als die wohlgeſetzten 
Reden, die auf den Knien gehalten werden. Man wird nach und nach auch ſo ſehr 
daran gewöhnt, daß es nicht viel größeren Eindruck macht, Jemanden auf den Knien 
zu ſehen, als wenn er die Arme kreuzt. Wenn mich mein eigenes Gefühl nicht bes 
trügt, ſo kniet man nicht leicht vor einem Menſchen, und nicht eher, als bis die 
Sprache zu fallen anfängt. Wer mit ſeinem Knien ſo fertig iſt und ſeine Betheue⸗ 
rungen ſo regelmäßig herſagt, Der iſt ohne Zweifel ein Betrüger. Ich fordere die 
Herzen aller Derjenigen auf, die irgend einmal in der Welt einen Menſchen vor 
einem Menſchen aus Affekt haben knien ſehen oder ſelbſt einmal gekniet haben, und 
frage, ob es billig iſt, mit dieſem größten und ehrwürdigſten Zeichen des innerſten 
Affektes, das die menſchliche Natur hat, jede kleine vorübergehende Wallung des 
Blutes zu bezeichnen. Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Ernſt knien ſehen; 
und als er hinfiel, ſo war es mir, als entginge mir der Athem. 

Eine Empfindung, die mit Worten ausgedrückt wird, iſt allezeit wie Muſik, 
die ich mit Worten beſchreibe; die Ausdrücke ſind der Sache nicht homogen genug. 
Der Dichter, der Mitleiden erregen will, verweiſt doch noch den Leſer auf eine 
Malerei und durch dieſe auf die Sache. Eine gemalte ſchöne Gegend reißt augen⸗ 
blicklich hin, da eine beſungene erft im Kopf des Leſers gemalt werden muß. Bei 
der erſten hat der Zuſchauer nichts mehr mit der Einrichtung zu thun, ſondern er 
ſchreitet gleichſam zum Beſitz, wünſcht fich die Gegend, das gemalle Mädchen, bringt 
ſich in allerlei Situationen, vergleicht ſich mit allerlei Umſtänden bei der Sache. 

Es giebt Menſchen, die nicht ſowohl ſchön ſchreiben als vielmehr jedem de- 
cennio und saeculo das Modegeſicht ablernen können, daß der Teufel ſelbſt glauben 
ſollte, ſie ſchrieben von Natur ſo. Es mag ſtürmen, wie es will, ſo ſchwimmen 
verzwickte Bälge immer oben. Ich mag immer den Mann lieber, der ſo ſchreibt, 
daß es Mode werden kann, als den, der ſo ſchreibt, wie es Mode iſt. 

Das, was man wahr empfindet, auch wahr auszudrücken (Das heißt: mit 
jenen kleinen Beglaubigungzügen der Selbſtempfindung), macht eigentlich den großen 
Schriftſteller; die gemeinen bedienen ſich immer der Redensarten, die immer Kleider 
vom Trödelmarkt ſind. 

Einer zeugt den Gedanken, der Andere hebt ihn aus der Taufe, der Dritte 
zeugt Kinder mit ihm, der Vierte beſucht ihn am Sterbebett und der Fünfte be⸗ 
gräbt ihn. 

Für alle die Bemerkungen eines Mannes, der barfuß nach Rom laufen könnte, 
um ſich dem Vatikaniſchen Apoll zu Füßen zu werfen, gebe ich keinen Pfennig. Dieſe 
Leute ſprechen nur von ſich, wenn ſie von anderen Dingen zu reden glauben, und 
die Wahrheit kann nicht leicht in üblere Hände gerathen. 

Die Leute können nicht begreifen, wie es Menſchen geben könne, die das ſo⸗ 
genannte Weben des Genies in den Wolken, wo ein glühender Kopf halbgare Ideen 
auswirft, für Poſſen halten können, ja, wie man ſo grauſam ſein könne und ganze 
Kapitel ſchöner Ausdrücke nicht ſo hoch achtet als ein Senfkorn von Sache. 

Wenn eine andere Generation den Menſchen aus unſeren empfindſamen Schriften 
reſtituiren ſollte, ſo werden ſie glauben, es ſei ein Herz mit Teſtikeln geweſen. Ein 
Herz mit einem Hodenſack. 
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In die Welt zu gehen ift deswegen für einen Schriftfteller nörhig, nicht ſo⸗ 
wohl, damit er viele Situationen ſehe, ſondern ſelbſt in viele komme. 

Es iſt eine richtige Beobachtung, wenn man ſagt, daß Leute, die zu viel 
nachahmen, ihre eigene Erfindungskraft ſchwächen. Dieſes iſt die Urſache des Ver⸗ 
falls der italieniſchen Baukunſt. Wer nachahmt und die Gründe der Nachahmung 
nicht einſieht, fehlt gemeiniglich, ſobald ihn die Hand verläßt, die ihn führte. 

Daß die plagiarii ſo verächtlich ſind, kommt daher, weil ſie es im Kleinen 
und heimlich thun. Sie ſollten es machen wie die Eroberer, die man nunmehr unter 
die honetten Leute rechnet, ſie ſollten platterdings ganze Werke fremder Leute unter 
ihrem Namen drucken laſſen, und wenn ſich Jemand dagegen in loco ſelbſt regt, 
ihm hinter die Ohren ſchlagen, daß ihm das Blut zu Maul und Naſe herausſpritzt, 
Auswärtige in Zeitungen Spitzbuben, Kabalenſchmiede und Bengel ſchelten, ſie zum 
Teufel weiſen oder ſagen, daß ſie das Wetter erſchlagen ſoll. Auf dieſe Art wollte 
ich meinem Vaterland weismachen, daß ich den Nothanker geſchrieben hätte. 

Ein guter Schrifiſteller muß ſich nichts daraus machen, wenn man ihn auch in 
zehn Jahren nicht verſteht. Was dieſes Jahrhundert nicht verſteht, verſteht das nächſte. 

Da ſitzen ſie, legen die Hände zuſammen, ohne die Augen aufzuthun, und 
wollen warten, bis ihnen der Himmel einen Shakeſpeare⸗Geiſt giebt. Verlaßt Euch 
nicht darauf, daß Shakeſpeare geboren worden iſt. So tröſtet der Teufel die Ochſen. 
Shakeſpeare hat keine Offenbarungen gehabt. Alles, was er Euch ſagt, hat er ge⸗ 
lernt oder erfahren; alſo, um wie Shakeſpeare zu ſchreiben, muß man lernen und 
erfahren, jonft wird nichts daraus. Wenn ihr auch gleich Eure Werke den ſeinigen 
ſo ähnlich haltet wie ein Ei dem anderen. Der, der über Euch iſt, ſieht den Unter⸗ 
ſchied augenblicklich, ſobald er an ſeiner Sonne genießen will, was ihr bei Eurer 
Lampe angerichtet habt. Shakeſpeare wartete vor der Thür des Komoedienhauſes 
auf und machte ſich Geld damit. Das wiſſen wir. Was that er für das Geld? Nicht 
wahr, ging hin und ſtudirte die Alten, blätterte ſich die Lippen trocken hinter den 
Wörterbüchern und machte Auszüge? Nicht wahr? Und wurde Hofmeiſter, ſah gelb 
aus, wurde Profeſſor, empfahl die Alten wieder, ſpitzte Stuben⸗Maximen zu und ſo 
weiter? Nein, er verzehrte ſein Geld auf engliſchen Kaffeehäuſern, ſpeiſte in einem 
Chophaus, an öffentlichen Plätzen: und Das in einer Nation, die ſtolz darauf ift, 
ihre Neigungen nicht zu verbergen; dort lernte er die Sprache der Alten verſtehen 
und alsdann las er ſie in ſeiner Ueberſetzung, die er leicht verbeſſern konnte. Der 
Grund von Allem iſt die Beobachtung und Kenntniß der Welt und man muß viel 
ſelbſt beobachtet haben, um die Beobachtungen Anderer ſo gebrauchen zu können, 
als wenn es eigene wären, ſonſt lieſt man ſie nur und ſie gehen ins Gedächtniß, 
ohne ſich mit dem Blut zu vermiſchen; alles Leſen der Alten iſt vergeblich, wenn 
es nicht ſo getrieben wird. 

Bei unſeren Modedichtern ſieht man ſo leicht, wie das Wort den Gedanken 
gemacht hat; bei Milton und Shakeſpeare zeugt immer der Gedanke das Wort. 

Es giebt wohl wenige Namen, die ſo ſehr verdienen, in dem Tempel des guten 
Geſchmackes aufgeſtellt zu werden, während als ſie der Henker mit gleichem Recht an 
den Galgen ſchlägt, wie der Name des engliſchen Junius. So viel Bosheit bei ſo 
viel attiſchem Witz, verabſcheuungwürdige Beleidigung der Majeſtät in einem be⸗ 
neidenswerthen Ausdruck, Kenntniß des Menſchen auf die ruchloſeſte Art zur Kränkung 
ihrer Rechte gemißbraucht, alle Zaubereien der Beredſamkeit aufgeboten, ein Geſpenſt 
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feiner Vorſtellungen, den Despotismus, zu verbannen, einen Eifer für die Konſtitution, 
der, wenn er allgemein werden ſollte, ihren Untergang unvermeidlich machen würde: 
Dieſes charakteriſirt die „Briefe“ dieſes in allem Betracht außerordentlichen Mannes. 

Eine Hauptregel für Schriftſteller, zumal ſolche, die ihre eigene Empfindung 
beſchreiben wollen, iſt: Ja nicht zu glauben, daß, weil ſie Solches thun, Dieſes bei 
ihnen eine beſondere Anlage der Natur dazu anzeige. Andere können Dies vielleicht 
eben ſo gut als Du. Sie machen nur keine Geſchäfte daraus, weil es ihnen einfältig 
vorkommt, ſolche Dinge bekannt zu machen. 

Die Zeitungſchreiber haben ſich ein hölzernes Kapellchen erbaut, das ſie auch 
den Tempel des Ruhmes nennen, worin ſie den ganzen Tag Portraits anſchlagen 
und abnehmen und ein Gehämmer machen, daß man ſein eigenes Wort nicht hört. 

Gleich nach Jubilate vorigen Jahres wurde mir von einem Freund gemeldet, 
daß zu Flarchheim, einem kleinen Dorſe auf der Seite von Langenſalza, eine merk ⸗ 
würdige Zuſammenkunft ſein würde, die wohl verdient, von Jemandem, der ſo viel 
Neugierde hätte und, wie er fih ausdrückte, den Seelen fo gern in die Geſichter guckte 
wie ich, geſehen zu werden. Es wären einige der wichtigſten gelehrten Zeitung ⸗ 
ſchreiber und Journaliſten von Deutſchland, wie er ſelbſt von einem unter ihnen 
wiſſe, entſchloſſen, an dieſem Ort zuſammenzukommen, ſich perſönlich kennen zu lernen 
und ein paar Tage zu ſchmauſen. Er glaubte, daß vielleicht wichtige Sachen vor. 
genommen werden würden, wenigſtens hätte ihm Dieſes der ſelbe Mann zu ver⸗ 
ſtehen gegeben; vermuthlich eine kleine Veränderung mit der Literatur möchte wohl 
der Gegenſtand ſein. Ich war über dieſe Nachricht faſt außer mir. Denn was muß 
Das nicht für ein Anblick fein, dachte ich, die Cirkel von xarois K adolc beiſammen 
zu ſehen, die ehrwürdigen Glieder des Gerichtes, das keinen zeitlichen Richter erkennt, 
dieſe Bewahrer jenes großen Siegels, womit die Patente des Ruhmes und die Entree⸗ 
billets zur Ewigkeit geftempelt werden und die endlich allein das Jus praesen- 
tandi bei der Nachwelt aus den Händen der Welt empfangen haben. Man hat längſt 
bemerkt: je undeutlicher die Begriffe ſind, die man von der Größe eines Mannes 
hat, deſto mehr wirken ſie auf das Blut und deſto enthuſiaſtiſcher wird die Be⸗ 
wunderung. Himmel, jagte ich, mache mich fo glücklich, dieſes Anblicks zu genießen, 
die Leute zu ſehen, gegen die alle Weiſen der Erde Das ſind, was die Weiſen gegen 
Dich; und in dem Augenblick kam mir es bei der ſicherſten Ueberzeugung, daß mir 
meine Bitte gewährt werden wirde, vor, als wenn ich die Geſellſchaft ſähe, Jeden 
mit einem Heiligenſchein um den Kopf. Ob ich gleich nicht deutlich weiß, daß ich 
je einen Journaliſten mit einem Apoſtel verglichen, ſo ſchien es doch faſt, als wenn 
ich es einmal dunkel gethan haben müßte, denn fie ſchienen mir in dem augenblick⸗ 
lichen Geſicht dazuſitzen wie die Elf auf einem Kupferſtiche, den ich in meiner Kind⸗ 
heit öfters angeſehen hatte. . 

Es ift eine Schande, fagte neulich einmal ein Mann zu mir, daß fih Deutjche 
land fo ſehr durch gelehrte Zeitungen und Journale lenken läßt. Ich hätte wenig ⸗ 
ſtens von dem Mann eine ſolche Bemerkung nicht erwartet. Beſteyt denn Deutſch⸗ 
land aus gelehrten Zeitungſchreibern? Ich glaube nicht, daß ein vernünftiger Mann 
in Deutſchland iſt, der ſich um das Urtheil einer Zeitung bekümmert, ich meine, 
der ein Buch verdammt, weil es die Zeitung verdammt, oder ſchätzt, weil es die 
Zeitung anpreiſt, denn es ſtreitet mit dem Begriff eines vernünftigen Mannes. 

Georg Chriſtoph Lichtenberg. 
3*⁷ 
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Waarenhäuſer. 


ie um die Stärkung des Mittelſtandes bemühten Politiker ſind mit den Er⸗ 
folgen der Waarenhausſteuer nicht zufrieden und möchten ſie des halb er⸗ 

höht fejen. Die Landtage und die Regirungen in Preußen, Bayern, Sachſen, Würt 
temberg werden mit Anträgen überſchüttet, zeigen einſtweilen aber wenig Luſt, ihnen 
zu gehorchen. Den „Maßgebenden“ graut wohl ein Bischen bei der Erinnerung 
an den Spott, den dieſe Steuer ihnen eingetragen hat. Wer in Berlin vor Meſſels 
herrlichem Bau in der Leipzigerſtraße oder vor dem Kaufhaus des Weſtens am 
Wittenbergplatz ſteht, wird ſchwerlich begreifen, warum dieſe wohnlichſten Stätten 
es Detailhandels vom Erdboden verſchwinden ſollen. Das Waarenhaus im Handel, 
der Truſt in der Induſtrie: dieſe Wahrzeichen einer neuen Wirthſchaftepoche miß⸗ 
fallen Vielen, die nur die üble Seite ſehen, nicht aber die weit überwiegenden Vor⸗ 
theile. Man erblickt Rieſendimenſionen, hört von der Vernichtung kleiner Exiſtenzen 
und greift im Aerger nach Abwehrmitteln, die ſich dann als unwirkſam erweiſen 
Im Jahr 1900 gab es in Deutſchland ungefähr 200 Waarenhäuſer. Im Winter⸗ 
halbjahr 1906/07 find elf Firmen in Konkurs gerathen; ſeitdem iſt Fr. Pfingſt & Co. 
in Berlin und find noch einige Provinzfirmen inſolvent geworden. Die großen Häu⸗ 
fer Wertheim, Tietz, Emden haben fih von Jahr zu Jahr günſtiger entwickelt, und 
ihre Rentabilität erhöht; nur aus den kleineren Häuſern kamen manchmal Trauer⸗ 
botſchaften. Den Kleinen hat die Steuer direkt und indirekt geſchadet; den Drang 
nach Konzentration vermochte fie nicht aufzuhalten. In Preußen wurde die Waaren⸗ 
hausſteuer im Jahr 1900 eingeführt. Als Höchſtgrenze wurden 20 Prozent des 
Ertrages beſtimmt; von dieſem Maximum aus iſt eine Ermäßigung bis zur Hälfte 
der regulären Steuer zuläſſig. Aehnliche Beſtimmungen gelten für dieſe Umſatz⸗ 
ſteuer auch in den übrigen deutſchen Bundesſtaaten. Das praktiſche Ergebniß hat 
nirgends befriedigt. Der Staat hat eingejehen, daß die großen Betriebe ſtark genug 
ſind, um die Steuerlaſt abſchütteln zu können; und die „Rettung“ der kleinen Detail⸗ 
geſchäfte iſt nicht gelungen. Ob die Rettung nöthig war, iſt fraglich. Bis jetzt iſt 
jedenfalls nichts erreicht worden. Deshalb ſoll die Steuer nun erhöht werden. Ein⸗ 
zelne Regirungen haben ſchon geantwortet, Prohibitivmaßregeln ſeien unnöthig, da 
die Zahl der Waarenhäuſer nicht weſentlich geſtiegen ſei. Während ſich die in der 
Gewerbeſteuerklaſſe I veranlagten gewerblichen Großbetriebe von 7000 auf 8000, 
alſo um etwa 14 Prozent, in den Jahren 1904 bis 1906 vermehrt haben, betrug 
die Zunahme bei den Waarenhäuſern noch nicht 10 Prozent. Und dabei iſt noch 
zu bedenken, daß die Zahl der ſteuerpflichtigen Betriebe im Jahr 1905 zwar von 
84 auf 93 geſtiegen, im Jahr 1906 aber auf 90 geſunken iſt. Präſident Strutz vom 
preußiſchen Finanzminiſterium hat im Landtag geſagt, die alten, gut fun dirten 
Waarenhäuſer ſeien größer geworden, doch nur wenige neue Häuſer hinzugekom⸗ 
men. Das lehrt die Statiſtik. Wer noch für die Steuer agitirt, will alfo die Groß- 
magazine aus der Welt ſchaffen; wenn er nämlich überhaupt weiß, was er will. 
Wem ſchaden die Waarenhäuſer? Ihre Gegner ſagen: den kleinen Geſchäften. 

Die Statiſtik erweiſt aber, daß die kleinen und mittleren Betriebe ſich auch in den 
letzten Jahren ſtark vermehrt haben. In den beiden niedrigſten Gewerbeſteuerklaſſen 
Preußens betrug die Zunahme der kleinen Geſchäfte von 1897 bis 1906 im Jahres- 
durchſchnitt 13 600; im Durchſchnitt der Jahre 1904 bis 1906 betrug ſie 15 400. 
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Beweiſen diefe Ziffern, daß die Waarenhäuſer den Detailliſten das Leben nunmög⸗ 
lich machen? Ein Freund des Waarenhauſes hat in einem Lobgeſang auf die Firma 
Wertheim erzählt, daß ihm von Geſchäftsleuten geſagt worden ſei, ſie mietheten 
am Liebſten dicht-bei einem Waarenhaus einen Laden; wenn im Waarenhaus der 
Andrang groß ſei, gehe Mancher, um ſchnell bedient zu werden, nebenan in den 
Laden, der ſo Gelegenheit habe, Kundſchaft an ſich zu ziehen. Vorausſetzung wäre 
freilich, daß der Kleine nicht viel theurer ift als der Große. Beſonders heftig war 
der Kampf gegen die Waarenhäuſer in München. Dort traten, ſpäter als in anderen 
deutſchen Großſtädten, zwei Gewaltige auf den Plan: Hermann Tietz und Emden & Co. 
(Dieſe hamburger Firma beſitzt in Deutſchland 18 Waarenhäuſer, die aber zum 
Theil andere Namen tragen; das münchener Haus heißt Oberpollinger.) In Mün⸗ 
chen wurde der Krieg mit allen Mitteln einer in den heiligſten Gefühlen wirth⸗ 
ſchaftlicher Rückſtändigkeit gekränkten Fronde geführt. Geſellſchaftlicher Boykott 
drohte Jedem, der fih bei Tietz blicken ließ. Heute ift das Waarenhaus der Lieb. 
ling aller Klaffen. Und der Beweis, daß kleinere Detailgeſchäfte durch die Waaren⸗ 
häuſer zu Grunde gerichtetet ſeien, iſt auch an der Iſar nicht erbracht worden. Daß 
neue Großmagazine jetzt noch aufkommen können, iſt beinahe ausgeſchloſſen. (Auch 
für das berliner Kaufhaus des Weſtens hat Emden & Co. das Geld gegeben.) Die 
herrſchenden Dynaſtien können ruhig fein: nicht leicht wird ein Neuling das Rieſen⸗ 
kapital, das zum Bau und Betrieb eines großen Waarenhauſes gehört, an einen 
Konkurrenzkampf gegen die Eingeſeſſenen wagen. Gegen Eindringlinge braucht man 
alſo keinen geſetzlichen Schutz; und daß er, auch bei weſentlich erhöhten Steuerſätzen, 
gegen die alten Häuſer verſagen würde, lehrt die Erfahrung. 

Die Freunde des Mittelſtandes find auch Feinde der Syndikatef müßten es 
wenigſtens fein. Gerade die Waarenhäuſer aber hindern die ungejunde Preisent⸗ 
wickelung im Bereich der Induſtrieverbände. Sie arbeiten nach dem Grundſatz „größter 
Umſatz, niedrigſter Preis!“ Das geht nur, wenn die Produzenten angemeſſene Preiſe 
fordern. Der Waarenhausbeſitzer muß auf den Produzenten drücken; und dieſe 
Preſſion bleibt ſchließlich nicht ohne Wirkung auf die Preispolitik der Verbände, 
von denen die Fabriken ihr Rohmaterial beziehen. Das Waarenhaus, das in ſeinem 
Gebiet alfo die. Syndikatsmacht einſchränkt, will die Verbraucher nicht dadurch von 
ſich abhängig machen, daß es ſie zwingt, bei ihm zu kaufen, ſondern ſie durch günſtige 
Kaufbedingungen anlocken. Die Vortheile, die der Konſument im Waarenhaus findet, 
kennt Jeder. Der Induſtriezwürde ein ſchlechter Dienft erwieſen, wenn man fie um 
ſo ſichere und prompt zahlende Abnehmer brächte, wie es die großen Waarenhäuſer, 
namentlich für die Fabrikanten von Maſſenartikeln, find. Und warum ſoll der Waaren⸗ 
handel ſich von dem allgemeinen Streben nach Konzentration ausſchließen? Viel 
Geld, das früher nach Paris in den Louvre, Bon Marché und Printemps ſtrömte, 
bleibt jetzt in Deutſchland, weil unſere Großmagazine eben ſo billig liefern. Auch 
dieſe erfreuliche Seite des Waarenhausweſens darf nicht vergeſſen werden. Zu 
wünſchen iſt freilich, daß die Maſſenlieferung auch der deutſchen Induſtrie bleibe. 
Die Wertheim und Genoſſen beziehen ihre Waare meiſt wohl von deutſchen Fabri⸗ 
kanten. Das Projekt einer Einkaufsgemeinſchaft zwiſchen der Firma Tietz und dem 
newyorker Haus John Wanamaker deutete immerhin auf den Wunfch nach inter» 
nationalen Beziehungen, die unſerer Induſtrie läſtig werden könnten. 

Ueber das Verhältniß der Hypothekenbanken zu den Waarenhäuſern habe 
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ich hier ſchon geſprochen. Für die Behauptung, das Waarenhaus muthe dem redit- 
geber ein größeres Riſiko zu als jede andere Geſchäftsſorm, ſcheint der Satz zu 
ſprechen, den wir neulich von dem Konkursverwalter des Hauſes Pfingſt hörten: 
Mobilien und Immobilien ſeien in Waarenhäuſern oft nicht von einander zu trennen. 
Danach müßte ſich alſo oft eine zu hohe Bewerthung des Grundſtückes ergeben, 
unter der weniger die Hypothekengläubiger als die anderen Kreditoren zu leiden 
hätten, weil ihnen ein Theil der Aktiva, auf die ſie Anſpruch haben, entzogen wäre. 
Bei den großen Waarenhäuſern iſt ſolcher Zuſtand jedenfalls undenkbar, weil hier 
die von Bodenkreditinſtituten gewährten Darlehen unter der Bürgſchaft von Banken 
ſtehen, die ſich ſelbſt der Gefahr von Verluſten ausſetzen würden, wenn ſie nicht 
genau darauf achteten, daß die hypothekariſchen Beleihungen ſich genau innerhalb 
der vorgeſchriebenen Grenzen halten und nicht etwa auf andere Vermögensobjekte 
übergreifen. Die den Waarenhäuſern von den Banken gewährten Acceptkredite ſind 
manchmal ja ſehr groß. Die Banken laſſen auf ſich ziehen und die Waarenhäuſer 
ſuchen dann dieſe Tratten zu diskontiren. Allzu weit darf dieſe Kreditgewährung 
natürlich nicht gehen; noch iſt aber nicht erwieſen, daß die Waarenhäuſer die an 
der Ausdehnung des Acceptkredites Hauptſchuldigen ſind. Auf die Fundirung des 
Hauſes kommt es an. Im Fall Pfingſt hatte die Reichsbank eine Forderung von 
100 000 Mark anzumelden. Wichtig iſt, daß in den Großmagazinen das Prinzip der 
Barzahlung herrſcht. Rechnungen werden nicht ausgeſchrieben. Was der Kunde kauft, 
muß er ſofort bezahlen. Dadurch wird das Publikum zu vernünftiger Wirthſchaft 
erzogen und dem Waarenhaus ermöglicht, auch den Fabrikanten ſofort zu bezahlen. 
Solcher raſche Austauſch von Geld und Waare beſchleunigt den Umlauf der Baar⸗ 
mittel. Eine Urſache der Geldknappheit iſt ja, daß die Waare ſchneller umläuft 
als das Geld. Der Waarenhausbetrieb kennt dieſen Mißſtand nicht. Und wer ſchnell 
bezahlt wird, kann ſchon deshalb etwas niedrigere Preiſe nehmen; um ſo niedrigere, 
je größer der Umſatz iſt. Dieſe Größe des Umſatzes, bei der ſich mit dem beſcheidenſten 
Nutzen leben läßt, ſichert die Exiſtenz der Waarenhäuſer. Daß fie Schundwaare“ 
verkaufen, kann heute kein Verſtändiger mehr behaupten. Ramſchbazare hats in 
Großſtädten immer gegeben; mit dieſen glanzvoll ausgeſtatteten Spelunken haben 
die angeſehenen Waarenhäuſer aber nichts gemein. Auch ſie verkaufen, um die 
Maſſenkundſchaft anzulocken, manche Artikel zu außerordentlich billigem Preis. Dabei 
ift aber kein „Schwindel“. Einkauf in Rieſenpoſten, Barzahlung, großer und ſchneller 
Umſatz: diefe Faktoren ermöglichen den niedrigen Preisſtand. Daß der kleine Mann in 
der Konkurrenz mit dem großen leicht erliegt, hat ſchon Zolas Bonheur des Dames 
gezeigt. Aber man darf dieſe Dinge nicht immer aus dem Neidwinkel ſehen, aus 
dem der Poſtkutſcher die Eiſenbahn fah. Syndikate und Waarenhäuſer find Ausdrücke 
entwickelter Wirthſchaftformen. Das Streben nach Zuſammenfaſſung der Kräfte, 
nach Gentrahjirung, Kartellirung, Syndizirung ift nicht als ein leider unheilbares 
Uebel zu betrachten und, nach einem Rückblick auf die gute alte Zeit, zu beſeufzen. Das 
Waarenhaus verliert nicht an ſchlechten Schuldnern, braucht nicht Wucherzinſen zu 
zahlen, nicht auf Kredit unſinnig vertheuerte Waaren zu nehmen, nicht ängſtlich auf die 
Wiederkehr des aufgewandien Kapitals zu warten. Boucicaut foll tauſend kleine Ge⸗ 
ſchäfte verdrängt, ſoll aber ſein Kapital mit nur fünf Prozent verzinſt haben. Der Brutto⸗ 
gewinn ift bei den Großen geringer als bei den Kleinen Das ift wichtig. Und die Hoff. 
nung, den Großbetrieb mit Steuern ſchwächen zu können, ift unerfüllbar. Qabon. 
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Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
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Thenter Folies: cuprice 
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Getheilte Liebe. 
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o 
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Nehmen 


Cabroval 


Nur durch die Hirach-Apotheke, Strassburg 23 Elsass). 


Sie können nicht schlafen? 
— Sie können doch schlafen? 
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Preis M. 3.— © 
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Zur gefl. Beachtung! 
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von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke iu Buch.orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art, Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst Beding. 
Off. unt. J. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


1 Exemplar 
der „Zukunft“ 


ab erster Nr. bis Oktober 05. Original- 
band (13 J ahrgän e complet) ist preis- 
wert zu verkaufen. fferten an 8 Rosen- 
baum's Verlag, Berlin W., Bayreutherstr. 19. 


Schockethal 


Das seelen- und gemütvollste aller Hausinsttumente: 
H H mit wunder vollem 
armoniums Orgelton. Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Illustrierte Prospekte auch über den 

& neuen Spiclapparat „Ilarmonista‘, 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st Harmonium spielen kann. 


27 find nicht beffer, aber 
Eisbärfelle teurer als meine Heid⸗ 

ſchnuckenſelle „Marke 
Eisbär“, feinfte Salonteppiche, chemiſch ges 
reinigt, geruchlos, blendend weiß od. filber- 
grau. elwa 1 am groß, 8 M. Vorlagen 6 u. 
IDL, bei 3 Stck. frt. Proſp. mit Anerkenn. it. 
W. Heino, Lünzmühle No. 66. 

bei Schneverdingen. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände a Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Len. Der ieilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadöd. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
2. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet, She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas, Sem. Dynamystik. Der2!,— 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ollen Sie reich sein? 
an praktiſchem Wiſſen, dann beſtell. 
Sie gratis meinen illuſtr. Bücher⸗ 
Katalog. (Hochintereſſant.) Fritz 
Casper & Co., Dresden 16/133. 


Morphium- 


Entziehungsturen leltet im Haufe der 
Patienten R. Rehfeld. 
Adr.: Berlin NW., Pritzwalkerſtr. 10. 


NMruemocl AH 


Ausführliche Prospekte 

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


der 
änner 


| 1 e iche 
f p picas 
; Prachtstücke 3 6,—, 10,—, 20,— bis 
>60 Mark, Gard Portieren, Möbel- 
9 


Stotle, ppdecken etc. 
Spezialhaus „Ulm, 158 
6% ust) Emil Lefèvre. 


ranienstr. 
grat. u. fr. 


| billigst 
l im 


Katalog 


Br. 1. — Nie Zukunft. — 5. October 1907. 


so erhalten Sie Ihre nòf- 

9 wendige Leistungsfähigkeit, 

enn Sie oder stellen sie, wenh ver- 

loren, wieder her, indem Sie 

Dr. Hlopfer» Glidine 

angeffrengf nehmen. Kein anderes Prä- 
parat erreicht die kräftigende 


arbeiten, Wirkung dieses natürlichen 


Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog., sonst oom Hersteller Dr. VOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnitz. 
Tägl. Ausgabe ca. 25 Pfg. . e v e en « Wissenschaftfiche Broschüre kostenfrei, 


Kein Kranker und Nervenschwacher 


lasse Anversuclt: die „‚Eheschliessung - in England! ! 1 
Kra i a * 

Elektrische Kuren für Refiekt. 1,50 K. durch le e a 

v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr.6.M | Brock & C.. 90, Queenstr., London, E. C. 


Eine Relorm-Naturheilkunde, womit jeder M,. 
En Kur im eigenen 88 ohne Berufs. | Med. Aborlan und 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- eschlechtslebe 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- in der Türkei u. ehem ETOR nn 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. Von Bernh. Stern 


2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M Geb à 12 M. 
Feinste Bremer (I Medizin, Abergl II D. intime Geschlechtsleb.) 


. Geschichte der öffentlichen 
igafren Sittlichkeit in Deutschland. 
p Von Dr. W. Rudeck. 

u. Vermdg. d. Zwischenhdls. zu 2 Aufl. 514 Seit m SŠ Üustrationen 10 M. 


Lwbd 11ſ½ M Hfz 12 M 


billigsten A = 
en Die Lehre v, d. Kindsubtreihung 


Fehlfarben | gratis. u v Kindesmord. Gerichtsärztliche Studien v. 
Helnr. Drewes, Achim 7 Dr Heinr. v. Fabrice. 2 Aufl M. 7 50 Geb. M 9 —. 
bei Bremen. Aus führl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. über 


kultur- u sittengeschichtl erke gratis 1525 
II. 3 Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 


Geschä iftliche Mitteilungen. 
Der Allgemeinen Ausstellung für Büro-Bedart, nee Kassteltunge 


hallen am Zoologischen Garten stattfindet, ist seitens der zuständigen Behörden Zoll- 
freiheit zugesichert worden. Demgemäss werden alle für die Ausstellung eingesandten und 
nach beendeter Ausstellung wieder ausgeführten Güter unter den vorgeschriebenen Be- 
dingungen vom Eingangszoll freigehalten werden. Zu der Ausstellung haben sich 150 
Firmen der deutschen Schreibmaschinen-, Rechenmaschinen-, Büromöbel- und Bürobedarfs- 
industrie gemeldet. Da nur noch ein beschränkter Raum vorhanden ist, können weitere 
Anmeldungen nur noch ganz kurze Zeit berücksichtigt werden, 


SLR 


k Beftellungen a 
Ñ auf die 


Cinbanddecke mE 
4 


zum 60. Bande der „Zukunkt“ 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XV. Jahrgangs), 
\ elegant und er in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zu n 
[( Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Auchhandlung od. direkt À 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmfr. 3a 
entgegengenommen. à 
UILI LSLS Deer 


5. October 1907. — Nie Zukunſt. — Nr. 1. 


Quod erat demonstrandum! 


— Was zu beweisen war. == 
Es ist „bewiesen“. — Täglich beweisen es die eingehenden Aufträge und An- 
erkennungsschreiben aufs Neue: 


Union-Bücherschränke 
sind die Besten! 
Illustr. Preisbuch Nr. 87 a kostenlos und portofrei. 
Heinrich Zeiss, Hoflieferant, 


Frankfurt a. M., 36 Kaiserstrasse 36. 
Telegr.-Adr.: Unionzeiss, Frankfurtmain. 
— — Achten Sie genau auf Firma und Hausnummer. 


Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 


[_o _ 2 
Meiningen tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 


dauernder psychischer Beeinilussun; Besch inkte 


— ͤ UüꝛDA—ꝛ.—ᷓ— — n 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med 


DOPPELT Cc! 


e 
— — 


Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alte optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko, 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vorm. Emil Busch, a-ı, Rathenow. § 


Nr. 1. — Die Zukunft. — 5. October 1907. 


— eee 


aut 


Bee 


Oel-, Aquarell- und Temperafarben 


in den bekanntesten Marken 
Münchener, Leipziger und Brüsseler 
Malleinen — Aquarellmalkasten 
Oelmalkasten — Feldstaffeleien 
Feldstühle — Malschirme — Zeichen- 
und Pauspapiere in Bogen und Rollen 
Engl. Whatmanpapiere 


NVE ENT 
rr 


5. October 1907. — Die Zukunft. — ar. 1. 


) Ein gules halllases 
OIC 
das nicht 4 nid slänk! 
a bula, 7, 


2 Fee, 
egenban 7 NA 
le See, Hic 


Ein Versuch übarzeug/ fie, daß 


das Heul, Zöbchnapier Sa 
Hebel Beziehung befriedigen 
karmn, 


Jn einfacher und doppelter Dickein 
über 2000 Papierhandlungen - 
(einzelner Bogen 10.) erhältlich 
Jeder Bogen trägt am Rande in 
Blinddruck die Worte: 

„Silk Blotting.” 
Weisen Sie Nachahmungen zurück. 


Für Geschäftszwecke unvergleichlich. 


Nr. 1. — Die Zukunft. — 5. October 1907. 


Original 


haase-Bier 


Breslau 


Niederlage Berlin: 
Schlesischestrasse 28. 


Ha Uebrunner' | sen 


ÖOlertrunnen 


. Aerztlich empfohlen bei Versand ZUR 
i Erkrankungen der derHerzoglichen Yg 


j Mineralwasser : 
Almungsorgane, Magen. und H 


Darmkatarrh,Leberkrankheiten, 
’Nieren-und Blasenleiden, Furbach &Strieboll 
BABES PL - Bad Salzbrunn Schl. 


0 


DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
= FESTSÄLE KAISERHOF — — 
E GROSSE HALLE KAISERHOF KMZ ENT. 


Flaschen 
tallen ohne Vophejeihllt! 
oline Chemikal 
teisse Geli 
24 Stunden i 
alte Getäut® 


Auch 


Unentbehrlich für Touristen, Reisende, 

Automobilisten, Radfahrer, Berg-, Wasser- 

und Angelsport, Lehrer, Jäger, Beamte, 

Arbeiter, zur Kinder- u. Krankenpflege, 
zu Brunnenkuren. 


Preise je nach Orösse und Ausstattung 


Zu haben in allen Geschäften für Reise-, 
Jagd- und Sportartikel, für Ausrüstung 
von Automobilisten und Radfahrern, 
Drogerien, Gummiwaren-Geschäften, Wirt- 
schaftseinrichtungs-Magazinen usw. 


Wo nicht, gibt Adressen auf 


Thermos - Gesellschaft 


, m. b. H. 
Berlin, Markgrafenstr. 52a. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger. 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


BS An- und Verkauf von Grundstücken 


Photograph. 
Apparate 


Projektions-Apparate 
Goerz - Triöder- Binoel 
Ferngläser — Operngläser. 


Bequeme Monatsraten 
Katalog P kostenfrei. 


Stöckig.& Co. 
Dresden-A. 16 (f. Deutschland) 
Bodenbach iyB. 1 (f. Osterreich) 


Original Englische Arbeit 
puey9synog u M eulen] 


Herbst- u. Winterkur! 
Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten- Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr, med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 


Allgemeine Husstellung 
für Büro- Bedarf g 


Ausstellungshalle 


am Zoolog. barten 


Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907 


Es kommen zur Ausstellung: 


Gruppo I. Mechanische zeit- 
eysparende Hilfsmittel. 


sse 1. Schreibmaschinen. 
2. Rechen- und Addier- 
maschinen. 
. Vervielfältigungs- 
apparate. 
. Kopiermaschinen. 
. Sprechmaechinen. 
„ Stenographier- 
maschinen. 
. Telephonapparate. 

Gruppe II. 

Zubehörteilefür die in Gruppe! 
benannten Klassen. 
Klasse 1. Farbbänder. 

2. Kohlepapiere. 

3. Vervielfältigungsfar- 
ben, Wachspapier und 
ähnliche Artikel. 

. Schreibmaschinen- 
Vervielfältigungs- u. 
Kopierpapiere. 

. Walzen für Sprech- 
maschinen. 

Gruppe III. 
Büromöbel u. Büroausstattung. 
Klasse 1. Schreibtische, Stühle, 
Registraturschränke 
und Kästen, Akten- 
ständer, Barrieren, 
Abteilungswände, Te- 
lephonzellen, Tische, 
Schränke usw. 


Kl: 


Klasse 2. Beleuchtungsgegen- 
stände, Ventilatoren, 
Linoleum, Teppiche, 
Vorhänge, u. sonstige 

Ausstattungsutensilien. 

3. Geldschränke, 

Kasseten. 


Gruppe IV. Bürobedarfsartikel. 

Klasse 1. Schreibutensilien. 

2. Geschäftsbücher. 

2. Tinten und andere 
chemische Produkte. 
Gruppe v. 

Technische Bürohilfsmittel. 


n 


Gruppo VI. Kartenregistratur, 
Statistik, Organisation. 
Gruppe VII. Beförderungs- 
mittel, Bekleidung. 


Gruppe VIII. 

Kollektiv-Ausstellungen. 

Klasse 1. Das kaufmännische 
Büro. 

2. Das technische Büro. 


n 


Gruppe IX. 
Stenographie. Handels wissen- 
schaft. Handelsschulwesen. 


Gruppe X. 
Literatur für das gesamte Aus- 
stollungsgebiet. 


Ausführliche Prospekte, Ausstellungspläne usw. versendet 


Der Arbeitsausschuss. 
(Offizielles Büro: Berlin W 15, Joachimsthalerstr. 45, Portal I.) Tet. VI, 8164. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


